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Als 
Mennonitifchen Rreifen 


9 ei ngften. 


Hallelujah! Kraft von oben 
Strömte auf bie Kleine Schar, 
Die zu beten und zu loben 
Eines Sinns, beilammen war. 
Friede, Freude, Troft und Leben, 
Auch zum Sterben hohen Mut, 
Ließen fie von ihm fich geben 
Mit der Pfingften Flammenglut. 





Komm, den Segen außzufchütten, 
DOffenbare gnädig dich, 
Daß in deinen Friedenshütten 
Wir nun wohnen ewiglich. 
Jeſu, dich zu lieben, werde 
Herzensziel und Herzbegehr ; 
Sende und vom heil’gen Herde 
Deine Liebesflammen ber! 


Pfingiten! Vom Saale zu Jeru— 
falem ber raucht es, wie dad Brau- 
fen eine® gewaltigen Sturmes. 
Tenerflammen erglänzen auf den 
Häuptern der Jüngerſchar. Zum 
erftenmale "ertönt die Botfchaft des 
Evangeliums von den großen Tha- 
ten Gottes durch Chriftum vor den 
Ohren der erjchütterten und ergrif- 
fenen Menge. So hält der Gottes— 
geift feinen Einzug in die Welt. So 
deutet er, daß von Serufalem aus- 
gehen joll ein Geiftesfrühling, der 
mit Sturmesgewalt die Welt ver- 
neuen fol: Ich will ausgießen, 
jpricht der Herr, von meinem Geift 
auf alles Fleiſch. So zeigt er, daß 
erfüllt werden muß, was der Herr 
gejagt hat: Ich bin gekommen, ein 
Feuer anzuzünden auf Erden und 
was wollte ich lieber, denn es bren- 
nete jchon! So verkündet er, daß 
alles das geichehen wird und muß 
durch die Predigt des Wortes Got- 
tes von Chrifto: fein Schall gehet 
aus in die Lande, feine Sprache 
noch Rede foll fein, da man nicht 
jeine Stimme höre. Das ift das 
große Pfingften geweſen, die felige 
Teiteszeit. 

Sie ift nicht vorüber. Es ift 
Pfingften. Zwar, was dort gejche- 
ben ift, wird fich nicht wiederholen. 
Mit Nikodemus muß man fagen: 
fann auch einer zweimal geboren 
werden? Dies war der große Ge- 
burt3tag der Kirche Jeſu Chrifti. 
Er kann fo nicht wiederfommen. 
Aber Pfingften ift e8 darum doch. 
Wenn die Epiftel des erften Pfingit- 
tages die große Geſchichte fchildert, 
die dort gefchehen ift, jo redet das 


Evangelium von der Wfingitge- 
jchichte, die immer gejchehen joll. 
Dort ſammelt der Geiſt die Ge— 
meinde der erften Zeugen, bier 
wirft er an den Gliedern der Ge— 
meinde. Was er an ihnen jchaffen 
will, jagt der Herr jeinen Süngern 
im Abendmahlsſaale zu Jeruſalem 
im voraus. Und das jchönfte und 
umfafjendite, darin eigentlich alles 
liegt, Steht in der Berheißung: wir 
werden zu ibm kommen und Woh- 
nung bei ihm machen. Das ijt gna— 
denbringende Pfingftzeit, wo Das 
geichieht. 

Der Herr ſagt's. Bon ſich und 
feinem Water verheißt er's. Ein- 
ziehen wollen fie felber ing Men- 
ichenherz und zwar nicht zu flüchti- 
gem Beſuch, als Gäſte, die gleich 
wieder zum Wanderſtabe greifen, 
fondern um Wohnung dajelbit zu 
machen, Haußgenofjen, Lebensher- 
ren, Herzensſegner zu jein. Es 
mag ja vorkommen, daß fie wieder 
jcheiden müfjen, wo fie eingezogen 
find. Aber es fommt doch nur da 
vor, wo man ihnen den Raum nicht 
gönnt und fie am MWeilen hindert, 
doch der Sünde und Ungerechtigkeit 
den Vorrang läßt. Sonſt wo der 
Herr eingezogen ift und der Vater 
Wohnung genommen bat, da blei- 
ben fie. Das SKinderlied jagt es: 
„Ex will nie wieder von mir fcheiden“ 
und der Herr verfichert’8, dab das 
gute Teil, da3 Maria erwählt bat, 
nicht fol von ihr genommen wer- 
den. 

Und wo fie find, ift Verfühnung. 
Deshalb ift der Herr durch Kreuz 
und Tod zum Vater gegangen, daß 
er fie erfinde und bringe. Da weiß 
man, daß unjere Sünde gedect iſt 
von feiner Gerechtigkeit und Die 
Schuld mit feinem Blute bezahlt, 
und man hat einen gnädigen Gott 
im Himmel, zu dem man boffend, 
betend, vertrauend aufſchauen darf 
von jedem Fall und aus aller Ver— 
fuchung. Und wo die Verfühnung 
ift, da ift der Friede, Jeſu Friede, 
den er ung ließ und giebt. Da ſteht 
man in rubiger ®elafjenheit und 
beiligem Mut in allen Stürmen und 
Freuden des Lebens. Man weiß, 
was fie auch ausrichten können — 
und fie können viel — jcheiden von 
der Liebe Gottes, die in Chriſto 
Jeſu ift, können fie ung nicht, und 
was fie auch im einzelnen aus un— 
jern Herzen machen, oft jehr über- 


mütige, oft recht verzagte Herzen, 
Heilmittel und Heilsmittel find fie 
doch und ihre friedfame Frucht ift 
Gerechtigkeit. Und wo das beides 
ift, da wächit die Erfahrung. Da 
lebt man fich tiefer und inniger in 
die Heilsgedanfen Gottes mit der 
Menichenjeele hinein. Da lernt man 
des Heilandes Worte und Berbei- 
Bungen immer befjer und reiner ver- 
jtehen und demütiger und Eindlicher 
an jeine barmberzige Weisheit glau— 
ben. Beim Herrn fein — Damit 
bezeichnet die Schrift Gottes Die 
Geligfeit, die uns verheißen  ilt. 
Wenn aber der Bater und der Sohn 
jo zu ung fommen und Wohnung 
bei ung machen, jo ift das, was fie 
mitbringen, was man von und in 
ihrer Gemeinjchaft hat, die Selig- 
feit auf Erden. Darin befteht fie. 
In nicht? anderem. 


Zu denen aber fomment* fie, die 
Sejum lieben und jein Wort halten. 
Man kann nicht zwiſchen Gottes 
Wort und Jeſu Gebot unterjcheiden: 
das Wort, das wir von ihm hören, 
ift nicht fein, jondern des Vaters, 
der ihn gejandt hat. Niemand aber 
fann Sefum einen Herrn beißen 
ohne durch den Heiligen Geift. Nie- 
mand kann Gott feinen Vater nen» 
nen, es jei denn durch ihn, der ung 
Abba rufen lehrt. Und er ijt es doch 
auch, der die Jünger des Gefreuzig- 
ten in alle Wahrheit leitet. So ijt 
er e3, der PBfingitgeift, Durch wel— 
chen e3 erfüllt wird: wir werden zu 
ihm fommen, und mit Recht rühmt 
e8 am Pfingittage: Chriſt unfer 
Meiſter heiligt die Geifter. 


Dies Pfingiten kann immer Sein. 
Kein Tempelhaus zu Jeruſalem oder 
anderswo wird wiederhallen vom 
Braujen eines gewaltigen Windes: 
aber Tempel kann es geben im 
Menjchenherzen, in denen das Kom— 
men des Geiftes den Anbruc eines 
neuen Frühlings verkündet. Feuer- 
zungen werden nirgends auflohen: 
aber Altäre kenne ich in der Welt, 
auf denen die Flamme de3 Glau— 
bens und der Liebe heller entziindet, 
mächtiger angefacht das Herz läu— 
tern und verklären will. Nicht neue 
Offenbarung, wie fie dort neu war, 
wird fund werden: aber zu leben- 
digen Zeugen, bei denen in Wort 
und Werk und allem Wejen Jeſus 
und ſonſt nichts zu leſen ift, kann 
der Geift ung alle machen. 


Pfingiten ift! Beides beißt daß: 
daß es Pfingſten werden fann und 
werden will bei allen, die des Gei- 
jtes begehren. Der Strom, der in 
Serufalem entiprang, gebt noch 
durch die Welt: unfruchtbare Auen, 
wüſte Felder, vertrocknetes Erdreich 
will er zu Gottes Blütengarten 
wandeln. Laßt uns nur die rechte 
Pfingſtgemeinde ſein, die ſehnſüch— 
tig betend auf ihn harrt und ſeines 
Kommens ſich getröſtet, es ſoll ge— 
ſchehen auch heute noch: Ich will 
ausgießen, ſpricht der Herr, von 
meinem Geiſt auf alles Fleiſch — 
und es wird freudige Pfingſtzeit! 

O Heilger Geiſt, kehr bei uns ein 
Und laß uns deine Wohnung ſein, 

DO komm, du Herzensſonne! 

Du Himmelslicht, laß deinen Schein 

Bei uns und in uns kräftig ſein 

Zu ſteter Freud' und Wonne. 

Sonne, Wonne, 

Himmliſch Leben willſt du geben, wenn 
wir beten; 

Zu dir kommen wir getreten. Amen. 


— — — — 


Einiges über das Feſthalten an 
dem Bekenntnis, zu dem 
wir gehören. 


Ab und zu ift in der „Rundſchau“ 
die Rede gewejen von dem Feithal- 
ten an unjerm Bekenntnis; von der 
Treue in demjelben, al3 dem Inhalt 
de3 von Gott mit ung aufgerichteten 
Bundes eined guten Gewiſſens mit 
ihm (1. Betr. 3, 21) und von dem 
treuen Einbergehen in der Regel, 
darein wir gefommen find. (Phil. 
3, 16). Da denfe ich, daß es für 
ung wohl nüßlich ift, ernftlich zu 
prüfen und ung NRechenjchaft zu ge— 
ben über den Gang und die Richtung 
unſers Bekenntnislebens; ob wir 
darin in der Treue jtehen und wan— 
deln und handeln, wonach der Herr 
mit jeinen Knechten rechnen wird, 
oder ob bei ung vielleicht jchon zur 
Untreue verlodende Menjchenlehren 
eindringen, wenn nicht jchon einges 
ichlichen find. Anſtatt aber die bib- 
(ifche Treue an der Hand der Schrift 
näher zu erörtern und damit die jehr 
verjchieden aufgefaßten und gedeute- 
ten Lehren von Hauptiachen, Neben- 
Dingen, Wejentlichem, Unmejentli- 
chem, Engberzigkeit, Weitherzigkeit 
u. dgl. zu vergleichen, halte ich für 
zweckentjprechender, einiges aus un— 
jern Belenntnifjen älterer und neu— 
erer Zeit als Anhaltspunkte zur Prü- 
fung und jchriftmäßigen Beurteilung 





vor Augen zu führen. Außer eini- 
gen Anmerkungen will ich auf die 
auftauchenden verjchiedenen Fragen: 
warum diefe oder jene Abänderung 
oder Umjfchreibung in den Befennt- 
niffen notwendig war, was fie eigent- 
lich bezwecen, wovon fie Zeugnis 
geben u. ſ. w., nicht eingehen, weil 
obhnedem der Aufſatz nun jchon zu 
lang für ein Familienblatt ift. 

Bu dem Ende wähle ich einige 
Artikel aus drei Glaubensbekennt— 
niffen. Als älteres, da3 Befenntnis 
der vereinigten flämiſchen, friefijchen 
und bHochdeutichen Mennonitenge- 
meinde (bisher gebräuchlich in der 
Nudnerweider-Gemeinde, Taurien); 
al3 jüngeres, das Bekenntnis der 
Mennoniten in Preußen und Ruß: 
land, und als jüngftes, das zuerſt 
1896 herausgegebene Bekenntnis der 
Mennoniten in Rußland. An dieſem 
Bekenntnis hat laut Vorwort, eine 
Kommiſſion der Mennoniten in Weit: 
preußen die Hauptarbeit gethan und 
ift von der Kommiſſion der allg. 
Konferenz des Lehrjtandes der Men— 
noniten in Rußland aus dem Grunde 
acceptiert worden, um mit den weſt— 
preußijchen Gemeinden, in Anjehung 
der Glaubensartifel, jo meit als 
möglich in Webereinftimmung zu 
bleiben. Bezeichne bier das ältere 
mit 1. Bk., das jüngere mit 2. BE. 
und das jüngfte mit 3. BE. 


Artikel von der Heiligen 
Schrift. 

1. BE. Kein Artikel darüber. 

3, BE Wir nennen alle Kanoni- 
chen Bücher de3 Alten und Neuen 
Teſtaments die Heilige Schrift; fie 
iſt das lautere, untrüglicde Wort 
Gottes; die Offenbarung jeines hei— 
figen Willens. 

3. BE. Daß die Schrift Gottes 
Wort und die Offenbarung jeines 
Willens iſt; aber ohne Unterjchei- 
dung zwijchen den Kanonijchen und 
Apokryphiſchen Büchern. Zieht man 
in Betracht, daß in dem Xeitfaden 
(Aug. 1899) für den Religionsun— 
terricht in den mennonitijchen Cen— 
traljchulen Rußlands, wo auch die 
Dorfsichullehrer ausgebildet werden, 
Stellen aus den Apofryphen (ob— 
gleich die bei ung in Rußland in 
"Schule und Haus gebräuchlichen Bi- 
bein Diejelben nicht enthalten) ge= 
meinfchaftlich mit jolchen aus den 
Kanonijchen Büchern, oder auch für 
fi allein, gleich den Kanonijchen, 
al3 Bibeljprüche, zu Lehrgründen 
und Xehrbeweijen benußt werden, jo 
jcheint die Unterscheidung im 3. BE. 
vorjäglich weggelajien worden zu 
jein. 


Artifelvon der Dreieinig- 
feit Gotte3. (Namentlich 


in Bezug auf die Lehre vom 
Heiligen Geift. ) 
Ausnahmsweije will ich bier noch 
ein altes, damals mit dem Holländi- 


ſchen genau übereinftimmendegs Be- 
fenntnis anführen: Vater, Sohn und 
Heiliger Geift find nicht nur eins 
(oder einig), jondern vollfommen 
ein, jo in Werfen, Wollen und 
Bollbringen, nicht drei Perſonen. 
Weil die vielfältigen göttlichen Wer— 
fe, jowohl dem Vater, al3 dem Sohn 
und dem Heiligen Geiſt zugeeignet 
werden, glauben wir, daß diefe find 
drei und dennoch nur ein Gott. 

1. BE. Hier ift die Dreieinigfeit 
ſchon näher erklärt. Vom Heiligen 
Geiſt lautet e8: der vom Bater und 
Sohn ausgehet, durch welchen der 
Vater und Sohn wirket. 

2. BE. Vom Heiligen Geijt lautet 
es: Göttlich mit feinen göttlichen 
Gaben, von dem Vater ausgehend, 
durch den Sohn; ob er gleich alle- 
zeit bei Gott und in Gott bleibet, 
doch im Weſen von dem Vater und 
Sohn gejchieden wird. 

3. DE. Lautet, daß der Heilige 
Geiſt vom Vater ausgehet und vom 
Sohn gejandt wird und mit ihnen 
eines gleichen Weſens ilt. 


Anmerfung. 9m2. BE. im 
Vater und Sohn vereint, im Wejen 
geichieden. Im 3. BE. Vom Bater 
ausgejchieden, vom Sohn gejandt, 
im Wejen vereint. Im 2. BE. kom— 
men außer Joh. 15, 26 auch Rap. 
14, 26 und 16, 14 u. a. St. zur 
Geltung. Das 3. BE. berücfichtigt 
nur Joh. 15, 26 und Luf. 14, 49. 
Sn dem Katechismus (Ausgabe 
1898) wird jedoch nach wie vor ge— 
lehrt: und gehet aljo aus vom Vater 
und Sohn. So ftehen denn Slate- 
hismus und Bekenntnis darin in 
Widerſpruch. — Zum beſſern Ber- 
ſtändnis Dürfte folgendes dienen: 
Sm Sabre 1894 wurde von einem 
Prediger, der den Katechismus ing 
Ruſſiſche überjfegen wollte, auf der 
allgemeinen Konferenz des Lehrſtan— 
des, der Antrag geitellt, obige Lehre 
im Katechismus zu ftreichen, weil 
wir darin mit der römijch-Fatholi- 
chen Kirche übereinstimmen und des— 
halb wor der andersbefennenden ruj- 
ſiſchen Kirche als Romlinge in übles 
Licht geraten würden. Die Mehr- 
beit jtimmte bei. Das Bekenntnis 
ift auch dementiprechend umgeitaltet, 
aber im Katechismus von 1898 be— 
laffen worden. Sind jolche Umge— 
ftaltungen derlei Lehrſätze nicht ge— 
eignet Streit zu erregen, anjtatt zur 
Bejjerung zu dienen? 


Artikel von der Gemeinde 
Gottes. 

1. Bk. Kurz geſchildert, wie die 
Gemeinde beſchaffen ſein ſoll und an 
welchen Früchten ſie zu erkennen iſt. 
Obwohl an unterſchiedlichen Orten 
der Welt verſtreut, doch Glieder an 
einem Leibe. 

2. Bk. Beſchaffenheit der wahren 
Glieder beſchrieben, aber auch auf 
einſchleichende Heuchler, auf thörichte 
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Sungfrauen bingewiejen. Ferner, 
daß niemand denken folle, daß man 
feine Gaben für fich allein empfan— 
gen babe, jondern folche find zum 
gemeinen Nuten anzumenden. (1. 
Kor. 12, 7. 21.) 

3. BE. Den Gebrauch) der Gaben 
mweggelafjen, dadurch den Brüdern 
nicht mehr zugeftanden (vergl. Art. 
von den Nemtern), die Heidenmifjion 
hinzugefügt. 

Artikel von den Aemtern. 


1. BE. Gott hat feiner Gemeinde 
die Macht gegeben, zu erwählen Leh— 
rer und Diener. Wie die Erwählung 
zu gejchehen habe, mit Hinweiſung 
auf Stimme und 20038. Es werden 
nur Wähler vorausgejeßt, Deren Ge— 
mit der Heilige Geijt regiert. Nach 
der Wahl die erforderlichen Eigen- 
jebaften der Ermwählten „anzumer- 
fen.” 

2. BE. Gott hat die Nemter ver- 
ordnet. Die Apoftel Haben Männer 
zu Aufjehern und Aelteſten in den 
Gemeinden eingejeßt und auch an die 
Nachfolger diesbezügliche Befehle er- 
teilt. Es gejchah aber mittelbar durch 
die Gemeinde, deren Stimme und 
203. Solche erwählte Männer wur- 
den zum Dienst eingejegt. Das joll 
nad) dem Vorbild und Ordnung der 
Apoſtel unterhalten werden. Auch 
ift in Menno Simons Lehre von der 
Beichaffenheit rechtichaffener Lehrer 
angeführt. 

3. BE. Gott hat feiner Gemeinde 
die Macht gegeben, Männer zu be- 
rufen, denen es al3 Haushalter der 
mancherlei Gaben Gottes obliegt zu 
predigen, zu taufen, das Abendmahl 
auszuteilen und die brüderlichen Be— 
ratungen zu leiten. Die Gemeinde 
bat fich nach folchen Männern umzu— 
jehen, wie fie 1. Tim. 3; Tit. 1 und 
1. Bet. 5 gefordert werden und hat 
die Erwählung nad) dem Vorbilde 
Apſtg. 1 und 6 zu gejchehen. Menno 
Simons Lehre weggelafien. 


Anmerf.: Zu Nuß der Prüfung 
führe ich hier daS vorher jchon ange- 
führte alte Bekenntnis noch einmal 
an: „Daß jelbige, (Aelteſte und 
Lehrer) vornehmlich von Gott, den 
noch mit und durch Mittel der Ge- 


- meinde berufen und gejandt und 


aljo zu jolchem Dienst bejtellet wer- 
den, nach dem Erempel der Gläubi- 
gen in Antiochien und der Gemeinde 
zu Jeruſalem.“ (Apſtg. 6 und 13 
1-3). 

Sm 1. und 2. BE. ift die Lehre 
von der Handauflegung mit Gebet, 
als öffentliches Zeugnis der Beru- 
fung und Beglaubigung, oder Ein- 
ſetzung (Apſt. 20, 28) ſeitens Gottes 
des von der Gemeinde Gemwähl- 
ten, zwar nicht ausdrücklich ausge— 
jprochen, aber doch durch das Ganze 
zum erfenntlichen Ausdruc gebracht. 
Im 3. BE, wo die Berufung der 
Gemeinde übertragen, nur zur Er- 
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wählung atıf Apftg. 1 und 6 binge- 
mwiejen ift, wird der Ausdruck ver- 
mißt. Zieht man dazu die Erklärung 
acht Molotſchnaer Aelteſten in Be- 
tracht, jo liegt der Gedanfe nahe, 
daß die Stimmenmehrheit der Ge— 
meindebrüder alle8 in allem aus— 
mache. Auf eine ihnen vorgelegte 
Erklärung, dahingehend, daß dem 
Aelteſten das Amt zwar vermittelft 
der Gemeinde, aber von Gott 
(duch fein Zeugnis, nämlich der 
öffentlichen Beglaubigung durch Wort 
und Handauflegung in feinem Na— 
men) auferlegt worden und nur auf 
die Art, wie er e3 überfommen, ab- 
genommen werden fünne, — erwi- 
derten fie, daß jemand das Amt durch 
das Nichtwollen der Stimmen- 
mehrheit abgenommen werde, wie er 
e3 Durch da3 Wollen einer jolchen 
befommen habe. Drängt fich da nicht 
die Trage auf, ob der Aelteſte ein 
Gottberufener, vom Heiligen Geift 
Eingejegter (Apitg. 20, 28), oder 
nur ein Stimmenmehrheitägemwollter 
jei? Angeficht3 der vorher ſchon er- 
wähnten Entitehung des Belennt- 
niſſes von 1896, dürften die in Rede 
jtehenden Abänderungen, vielleicht 
auch Anzeichen der Anbahnung ei- 
ne3 zwar befannten, aber unjerm 
Bekenntnis bisher fremden Kirchen- 
tums fein. Wandeln unjere Gemein- 
den in jolcher Richtung andern, dar- 
in jchon weit vorgejchrittenen Ge— 
meinden in Preußen, weiter nach, 
dann kommt die Stimmenordnung 
in Bezug auf Bejtellung der Aemter 
in eine andere, der menschlichen Ord— 
nung viel nähere Stellung in der 
Gemeinde. E3 gejchähe, wenn das 
projeftierte Predigerjeminar erjt in 
Thätigfeit wäre und das Werk jo 
aufgefaßt würde, daß die Studieren- 
den, kraft ihres mohlbejtandenen 
Examens über ihr erworbenes Wij- 
jen, ala bereit3 von Gott berufen 
angejehen und daraufhin bei ihrer 
Entlaffung durch Wort und Hand» 
auflegung, mit oder ohne jchriftliches 
Zeugnis darüber, zu allen geiftlichen 
Handlungen, oder doch zum Lehramt 
in unfern Gemeinden, im allgemei- 
nen beglaubigt würden. Oder un— 
fern Blick gleich weiter richtend, daß 
ſchon das Studium in einer aus— 
wärtigen, obgleich unjerm Belennt- 
nis fremden, geiftlichen Anjtalt, ala 
Berufung Gottes für unfere Ge— 
meinden gehalten würde. Wenn 
dann die Gemeinde nur aus der 
Zahl folcher, bereit3 von Gott Be- 
rufener und zur Amtsführung Be- 
glaubigter wählte, oder zu wählen 
hätte, jo mwiürde die Zählung der 
Stimmen offenbaren, wen aus jener 
Bahl die größte Anzahl der Wählen- 
den — wenngleich wie die Erfahrung 
bei den Wahlen lehrt, oft nicht die 
Mehrheit der Gemeindebrüder — für 
fich den Vorzug giebt. Solcher wür- 
de dann zur Uebernahme des Amtes 
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berufen und vom geiftlichen Amt in 
feine Dienftitele eingeführt. Die 
Stimmenmehrheit hätte dann nur zu 
offenbaren, wen fie aus obiger Zahl 
wolle. Und in Dingen, die von 
dem eigenen Willen der Stimmen- 
träger abhängig find, wird, kraft 
menſchlicher Gemeindeordnung, der 
größern Zahl al® Webermacdt im 
Gejamtwillen der Stimmgemein- 
ſchaft, auch das größere Recht der 
Erfüllung zuerkannt, ohne Rücdficht 
darauf, ob das Wollen der Minder- 
zahl, oder einzelner, nicht bloß ein 
anderes, jondern bejjeres wäre. Aber 
in geiftlichen Dingen, wo Schrift und 
Bekenntnis reden, darf es nicht jo 
jein. Die Weglafjung des Gebrauchs 
der geiftlichen Gaben der Brüder im 
3. BE. und dagegen die ausdrückliche 
Bezeichnung der Lehrer als Haus— 
halter der mancherlei Gaben Gottes, 
während die Schrift alle Geiftbegab- 
ten als jolche bezeichnet (1. Kor. 12; 
1. Bet. 4, 10), jcheint den üffentli- 
chen Gebrauch der mancherlei Gaben 
Gottes auf die Lehrer allein ein- 
jchränfen zu wollen, den Gang einem 
uns bisher fremden Kirchentum zu— 
lenkend. 
(Schluß folgt.) 





Dereinigte Staaten. 





Kanjas. 


Buhler, den 29. April 1902. 
Lieber Editor der „Rundſchau“! Da 
Dein Blatt ein pünktlicher Bote ift, 
und jozujagen alle deutjchen Kreije 
durchwandert, jo möchte ich ihm 
auch ein paar Zeilen mit auf Die 
Reiſe geben. 

Das Wetter ift ſchön, nur wäre 
ein Regen jehr erwünjcht. Der ge- 
jäete Hafer ift ſchön aufgegangen. 
Das Kornpflanzen ift bald beendigt. 
Der Winterweizen ift fozujagen gut. 

Wir find alle jchön gefund, doch 
ift auch in unferm Haufe der Tod 
eingefehrt. Der liebe Vater Cor. 
B. Fröſe ift am 14. April 3 Uhr 
morgens verjchieden. Das Begräb- 
nis fand am 16. April in der He— 
brongemeinde, wo er als Prediger 
angejtellt war, ftatt. Rev. 3. Düd 
machte die Einleitungsrede, welche 
von 3. Panfrag, Aelt. 3. Klaaſſen 
und Peter Lorenz weiter geführt 
wurde. Die Schlußrede hielt Aelt. 
Bern. B. Buhler. Rev. Franz 
Ediger hielt noch eine Kleine An- 
iprache beim Grabe. 

Unfer Bater wurde geboren im 
Jahr 1837 am 30. Mai in Grof- 
weide, Rußland; er ftarb am 14. 
April 1902. Er bat in Elifabeth- 
thal, Rußland, 9 Jahre Schule ge- 
halten. Im Jahre 1875 ift er nach 
Amerika gezogen. Neun Jahre bat 
er in Amerika als Schulmeifter ge- 
dient. Er ift in feinem Leben nicht 


viel krank gewejen, bis auf die leß- 
ten paar Monate, wo er das Bett 
hüten mußte. Seine Krankheit war 
ohne Schmerzen bis auf Die lekte 
Woche, die Schmerzen waren aber 
nicht groß. Bei feinem Sterben 
legte er fich zurecht, jtredte jeine 
Hände empor und ging hinüber zur 
Heimat. Er hinterläßt 7 Söhne, 2 
Töchter und die liebe Mama. Wir 


freuten ung, daß wir alle konnten 


zujammen fein an feinem Kranken— 
bett. Abram. Fröje wohnt 5 Meilen 
öftlih von ung, Schwager Adolf 
Sanzen wohnt eine halbe Meile ſüd— 
lich von Abram. Fröje. David wohnt 
in Oklahoma; Korn. und Jakob find 
in Pretty Prairie, Rohann wohnt 
in Buhler, Bernhard wohnt 2 Mei- 
len nördlich von uns; fie find alle 
ſchön gejund. 

Sn unjerm Städtchen Buhler wird 
noch immer gebaut. Heinrich Krö— 
fer bat ein Wohnhaus gebaut. 
A. B. Buhler eröffnet ein Bank— 
geichäft, welches der Stadt jehr von 
Vorteil fein wird. Wall & Ro— 
galsky vergrößern ihre Mühle. Sohn 
Unruh ift auch beim Bau eines 
Wohnhauſes. 

Zum Schluß wünſche ich den lie— 
ben Leſern das beſte Wohlergehen. 

Noch einen herzlichen Gruß an 
alle Rundſchauleſer und den Editor. 

Peter P. Fröſe, 
Buhler, Kan. 





Moundridge, den 1. Mai 
1902. Allen Verwandten in Ame— 
rika, wie auch in Rußland, ſei hier— 
mit die ſeltene Kunde gemeldet, daß, 
wenn wir leben bis zum kommen— 
den 15. Juni, es 50 Jahre fein wer— 
den jeit wir (und da3 jchon zum 2. 
Male) in den Ehebund traten. 
Meine erjte Frau war eine geborne 
Elifabetb Penner aus Bajtwa. 
Meiner jegigen Frau eriter Mann 
‘war Heint. Buhler in Marienthal. 
Wer fann fich melden (mündlich 
oder jchriftlich) der bei ung damals 
auf der Hochzeit gewejen? Wie ijt 
doch die Zeit jo im rajenden Fluge 
dahin gegangen? Wo find meine 
Eltern, wo meine Brüder, wo die 
Nachbarn in Paſtwa? ijt noch je- 
mand da und am Leben? — Es iſt 
unbejtimmt, ob wir die Feier des 
Jubiläums erreichen werden —, wir 
find jchwächlich und dieſen Winter 
fränflicher denn je gewejen; aber 
die warmen Tage thun ung wohl. 
Dieſes jei auch meinen Vettern Abr. 
und D. Hiebert in Georgia, wie 
auch meiner einzigen Nichte Anna 
Thießen in S. Dafota und Johann 
und Peter Hieberts in Rußland mit 
berzlichem Gruß zur Nachricht. Auch 
meiner Nichte Sujanna Regier, Pe— 
ter und Heinrich Teigrieb in Mar: 


genau, gedenken wir noch in Liebe. 


Sacob J. u. Maria Regier. 
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Lehigh, den 5. Mai 1902. Werte 
„Rundſchau“! Indem wieder eine 
geraume Zeit jeit meinem lebten 
Schreiben verflofjen ift, jo will ich 
verjuchen, wieder etwas mitzuteilen. 

Hier haben die PBocen in letter 
Beit geherrjcht und in zwei oder drei 
Familien find fie auch jetzt noch. 
Das Gejchrei war viel größer, als die 
Sache in Wirklichkeit war. 

Am 3. Mai befamen wir bier ei- 
nen jchönen durchdringenden Negen 
und am Montag, den 5., wieder ei- 
nen. Wie herrlich und ſchön iſt jeßt 
die Natur! Dem Herrn die Ehre da— 
für! Weizen und Hafer ſtehen 
jehr gut; das Korn ijt ein wenig 
zurückgeblieben wegen der Dürre. 
Wenn der liebe himmlische Bater 
jet jeinen Segen giebt, fünnen wir 
eine reiche Ernte befommen. 
Obſtbäume haben in diefem Früh— 
jahr nicht ganz jo voll geblüht wie 
im legten Frühjahr. 

Sonnabend, den 26. April ftarb 
der alte Onkel Kornelius Knack. Er 
hatte noch jein Mittaggmahl gege)- 
jen, aber bald fühlte ex fich etwas 
unwohl, jo daß er ſich zu Bett legte. 
Seine Frau ging hinaus und als fie 
nach ein paar Minuten ing Zimmer 
zurückkam, lag er jchon im Sterben. 
Er bat jein Alter auf 70 Jahre ge— 
bracht. Am Montag den 28. April, 
nachmittag3, fand Die Beerdigung 
unter großer Teilnahme jtatt. 

Der Familie Georg Wajemiller iſt 
e3 in dieſem Jahre jchon recht hart 
ergangen. Im Sanuar ftarb ihnen 
ein Tüchterlein von acht Jahren, im 
Februar ein jechs Jahre altes Söhn— 
lein, und jet, am 25. April, ſtarb 
ihnen ihr vier Jahre altes Sühnlein. 
Der Herr wolle die jchwerbetroffene 
Familie tröjten. 

Sonnabend, den 26. April, hatte 
G. U. Flaming, Sohn des Andreas 
Flaming, Hochzeit mit Clijabeth 
Wiebe, Tochter der Witwe Dietrich 
Wiebe. Die Hochzeit war in der 
Gnadenauer Kirche; Aelt. Heinrich 
Wiebe vollzog die Trauhandlung. 

Johann ©. Flaming fam von 
Oklahoma zur Hochzeit jeines Bru— 
derd. Er will den 8. Mai wieder 
zurüc fahren. 

Lehigh iſt wirklich im Buhmen! 
Klaaſſens neuer Holzhof iſt jchon 
fertig und macht gute Geſchäfte. 
Konrad Sell baut ein ſchönes Wohn— 
haus. John J. Sudermann baut 
einen großen Maſchinenſchuppen. An— 
dreas Flaming und Abraham Re— 
gehr bauen einen großen Schnittwa— 
ren-Store. G. U. Wiens baut einen 
Möbel - Store, das Fundament ift 
ſchon gelegt- 

Es wird vielleicht eitt mancher ſa— 
gen: „Was kann denn von Lehigh 
Gutez kommen.“ Kommt und jeht! 
Am 1. Mai verlieg B. %. Dürkjen 
Lehigh und zug nach Hillsboro, um 


Die ° 


3 


al® Manager für die Hillgboro 
Preſſe zu fungieren. 

Gruß an alle Rundichaulejer und 
den lieben Editor. Korr. 


r 





Nebraska. 

Janſen, den 4. Mai 1902. Zu— 
vor einen Gruß an den Editor und 
die Rundſchauleſer. 

Vor zwei Wochen begab ich mich 
auf die Reiſe nach Inman, Kan., 
wo ich mich 3 Tage bei Geſchwiſtern 
und Freunden aufhielt. Am Sonn— 
tag wohnte ich der Einweihung von 
J. Klaaſſens Verſammlunghaus bei. 
Am Montag fuhr ich mit der Bahn 
nach Hutchinſon, wo ich mich bis 
Dienstagmittag aufhielt. An dieſem 
Orte beſuchte ich auch die Reform— 
ſchule und die Salzwerke. Zur 
Nacht blieb ich bei meinem Sohn 
Heinrich. Darauf fuhr ich nach Med— 
ford, Okl., wo ich eine Woche bei 
meiner Tochter verweilte und auch 
viele Freunde und Verwandte be— 
ſuchte. Mein Schwiegerſohn, A. M. 
Warkentin, iſt erſt im Frühjahr nach 
Medford gezogen, und war jetzt nach 
Kanſas gefahren, um Sachen zu ho— 
len. Er hat ein ſchönes Stück Land 
für Viehweide, 5 Pferde, 9 Stück 
Rindvieh, Land, Haus und Stall, 
und keine Schulden. Auf meiner 
Rückreiſe von Oklahoma nach Ne— 
braska habe ich mir denn, da ich am 
Tage fuhr, die Gegend angeſehen; 
auf vielen Stellen war die Weide 
trocken, ſo daß das Vieh auf die 
Weizenfelder gehen mußte. 

Mit Gruß, 

Dietrich Mäkelborger. 

"Henderjon, den 4. Mai 1902. 
Werte „Rundſchau! Die heißen, trof- 
fenen Tage haben ein Ende gefun- 
den, auch die jchweren ftaubwirbeln- 
den Winde haben fich in Wohlgefallen 
aufgelöft, indem heute ein fühlender 
Landregen einjekte, der das Erdreich 
und die dürſtenden Felder erquickte. 
Einige Sorten ®etreide fingen jchon zu 
leiden an, diefer Regen ift daher von 
jehr großem Nutzen und ftimmt ung 
alle jehr dankbar. Handel und Wan- 
del war bisher ungemein rege, aber 
man fing ſchon an zu fragen, ob es 
auch könne ein trockenes Jahr jein, 
ehe man Einkäufe machte, ohne Die 
man auch qut fertig würde. Bejon- 
ders unſere Ladenbefiger fühlten die 
Unficherheit, und jchauten gerade jo 
jehr, vielleicht noch mehr, nach Regen 
aus, al3 der Ackersmann. Es wird 
viel gebaut, teils ganz neu, teils ver— 
größert. Der gewejene Regier-Ele- 
vator ift durchgearbeitet und vergrö— 
Bert worden, Johann Martens und 
9. Pankratz haben ſich jeder ein 
ſchönes geräumiges Wohnhaus ge- 
baut. Und ganz bejonders jteht un- 
jer Städtchen im Zeichen des booms, 
Der eine verbejjert jo, der andere an— 
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ders, einer färbt rot, der andere weiß, 
der dritte blau u. ſ. w. Gebaut wird 
auch viel. 3. K. Regier hatte fein 
fchönes® Haus eben fertig und fich 
nett eingerichtet, da ftach es, bildlich 
geiprochen, unjerm biedern Store- 
mann Harms in die Augen, und ehe 
man ſich's verjah, hatte er es ge- 
fauft: Br. Regier baut fich jebt 
wieder ein neues, näher an Die 
Schule; wie bald dieſes vergriffen 
fein wird, bleibt abzuwarten. Jo— 
hann %. Diet hat fich auch ein ſchö— 
ne? Haus nebſt Stall und Neben- 
gebäude errichtet, Schön angejitrichen, 
und gedenft in Bälde einzuziehen. 
P. Wolf hat auch einen großen An- 
bau gemacht. Dr. Gooßen hat ich 
einen Acre Land gekauft und Die 
Bimmerleute find fleißig daran, ein 
ichönes und bequemes Wohnhaus 
aufzuführen. $. J. Kröcker bat fich 
auf der Dftjeite ein nettes und ſchö— 
nes Banfgebäude errichten laſſen, 
welches bald fertig ift fürs Gejchäft; 
dann haben wir zwei Banken, wo 
wir Landwirte unjer Geld deponie— 
ren können. Ein mächtiger Haufen 
Sand liegt ſchon da für dag menno- 
nitifche College, und ift diejes erſt 
fertig, dann fehlt ung noch eine Ei- 
fenbahbn und das Telephonjyiten. 
Dann jollte aber auch jemand kom— 


men unſere Stadt borgen! 
Korr. 








Oklahoma. 


Avard Woods Co., den 5. 
Mai 1902. „Werte „Rundſchau“! 
Muß Dir wieder einen Kleinen Bericht 
mit auf den Weg geben. Gejund 
find wir, Gott ſei Dank, alle fo 
ziemlich bier bei Avard herum, fait 
wie ein Wunder jcheint es, daß kei— 
ner von und Deutjchen die Pocden 
befam. Faft in jedem Haufe unje- 
rer Nachbarn waren fie. April war 
viel und großer Wind. Der Weizen, 
welcher im März gut durch den Win- 
ter gekommen war, und wo das 
Vieh nicht immer darauf geweſen 
war, den hatte der fchöne Regen im 
März jehr in die Höhe gebracht, dem 
ift vom legten Aprilwind viel Scha- 
den verurjacht worden. Nach Alva 
zu hat der Wind wohl mehr Schaden 
gemacht wie bei und. Die Amerika- 
ner verfaufen, und die Deutjchen 
von anderen Staaten kaufen bier. 
Ein Mann von Nebraska kaufte hier, 
der jagte, es fieht bier befjer aus, 
wie in Kanjas oder Nebrasta. Der 
Mann kaufte hier zwei armen und 
will nicht berziehen. Er bat noch 
mehrere Farmen in Nebraska und 
wohnt jelber in der Stadt. 

2. Bruder, Peter Bärgen! In 
No. 12 der „Rundſchau“ haben wir 
und getroffen. Wie Du fchreibit, 


geht es bei Euch ſchwach im Ir— 
difchen, vielleicht wäre es beſſer 
geweien, bier nad) Oklahoma zu 
fommen, als Ihr von Sagradof- 


fa fortzogt. Uns geht es jo lang 
noch beffer wie in Kanjas. Hier 
find noch Farmen zu kaufen und zu 
renten. Wir haben 160 Acres Land 
ohne Schulden und 320 Acres Schul- 
land, welches man immer auf 3 
Jahre zu 36 Dollar jährlich rentet, 
haben 150 Acres Pflugland, auf 
unferer Farm haben wir 80 Acres 
Pflugland. Wir haben jet53 Stüd 
Rindvieh, 150 Acres Weizen, Gerite, 
Hafer, Korn und Zuckerrohr, ha— 
ben unfere eigene Dampfdrejchma- 
ihine. Im Geiftlichen hat der Herr 
ung jchon oft gejegnet, wenn wir nur 
willig find Segen zu nehmen. Des 
Herrn Gnade ijt groß. 
Wir grüßen alle unfere I. Freunde 
in Rußland wie in Amerifa 
G. F. Bärgen, 
Avord Woods Co., Oklahoma, 
Nordamerika. 





Canada. 





Manitobe, 


Lowe Farm, den 1. Mai 1902. 
Bitte um ein Plätzchen in der „Rund- 
ſchau“ für meine Zeilen. 

&3 hat bier den ganzen Tag ge- 
regnet, was wieder die Saatzeit zu— 
rückhalten wird, denn es hat ziem- 
lich viel Wafjer gegeben. 

Seht muß ich ein wenig nach Ruß— 
land gehen und fragen, ob meiner 
Frau Bruder, Cornelius Heinrichs, 
noch unter den Lebenden weilt; oder 
ob Witwe Heinrich Janzen, Schön 
wiefe, noch am Leben ift? Sie it 
meiner Frau Pflegemutter und ihr 
Mann war ihr rechter Onkel. Meine 
Frau ift eine geborene Anna Hein 
rich8, früher eine Frau Peter Löwen; 
jegt eine Frau Johann Hiebert. 

Nun will ich noch ein wenig nad) 
DOfterwid, Chortiger Kolonie, zu 
Freund Peter Samwapli, Neu-Dfter- 
wid. Ob er mir fann über meines 
Bruders Kinder, Bernhard Hie— 
bert3, Auskunft geben? wenn auch 
durch die „Rundſchau“. 

Nun muß ich noch ein wenig zu 
Ohm Geath gehen: Na Ohm Geath, 
wie geht e8 denn noch immer, bijt 
Du noch immer rüftig und gejund? 
laß doch einmal was von Dir hören. 

Zum Schluß viele Grüße von 

Sobann Hiebert. 





Steinbad, den 3. Mai 1902. 
Werte Lefer der „Rundjchau"! Da 
von bier ſchon lange nicht3 zu hören 
gewejen ift, jo will ich heute verju- 
chen, Dir etwas mit auf den Weg zu 
geben. 

Die Saatzeit hat hier begonnen, 
nur der Regen ijt zur Zeit binder- 
fich, doch ift er jehr gut. 

Cor. Ratzlaffs find weg nad) 
Wajhington. 

Die Käjefabrik hier ift noch nicht 
in Betrieb, Hoffentlich wird e3 aber 


bald losgehen, daß wir Milch ab- 
liefern können. 

Die fogenannten Boden find noch 
immer in unferm Städtchen. 

Herzlich grüßend verbleibe ich 
Euer Mitpilger nach Zion, der herr— 
lichen, lieblichen Stadt. 

Ein Rundſchauleſer. 








Alberta. 


Didsbury, 4 Mai 1902. Lie— 
ber Editor der „Rundschau“ ich jende 
Dir eine Eleine Korreſpondenz ein. 
Sch Fann berichten, daß die Gemeine 
in Manitoba Br. Peter Berg und 
Abraham Klaafjen gewählt haben, 
al3 Delegaten, das Land in Al- 
berta zu befichtigen und kamen 
jelbige jamt Jakob Toews und 
Beter Iſaak bier am 3. Mai an. 
Sie trafen aber jchlechtes Wetter an, 
denn e3 war noch gerade am Schnei— 
en; es fing am 1. Mai an mit 
Negen, welcher fich in Schnee ver- 
wandelte und war zur Beit aljo etwa 
6 Zoll Schnee, welches auch Br. 
Böſe verleitete, auf dem Schlitten 
Holz hinaus zu fahren. Den erften 
Tag ging jolches auch ganz gut. Da 
aber öjtlich hinaus nicht jo viel 
Schnee war wie hier, mußte er den 
zweiten Tag ſchon eine Strecke ohne 
Schnee fahren, welches zu ſchwer für 
die Pferde war. 

Auch hatten ‚wir in C. Hieberts 
Halle Andacht, und während der 
Andacht Fam auch F. KR. mit der 
Carladung Bieh für Bruder Böſe 
an, hatte 38 Stüd geladen. Morgen 
den 5. joll aufs Land gefahren wer— 
den um die Gegend zu befchauen. 

Mit beitem Gruß 

B. P. Giesbredt. 





Rußland. 

Lindenort, den 8. März 1902. 
Lieber Vetter und l. Schwägerin! 
Friede, Liebe, Geſundheit und ein 
frohes neues Jahr im Herrn, wün— 
ſchen wir Euch von Herzen aus wei— 
ter Ferne. Unſere Gedanken fliegen 
recht oft und viel zu Euch hinüber. 
Wir wußten gar nicht recht, an wel: 
chem Ort in Amerika Ihr wohntet. 
Da Iejen wir in Nummer 9 der 
„Rundſchau“ auf Seite 4, daß ein 
30h. Engbrecht an feine Freunde ei— 
nen Aufjaß jchreibt und von feinen 
Eltern Auskunft giebt. Es drängt 
ung die Liebe dazu, Euch mit einem 
Heinen Schreiben zu bejuchen, da ich 
aber die Adrejje nicht genau weiß, 
jo will ich durch meinen Bruder, 
Heinrich Friejen, verfuchen, Euch ei— 
nen Brief zu ſchicken. Vielleicht ſeid 
Ihr fo gut und ſchickt ung auch einen 
recht langen Brief und Eure Adreſſe. 

Nun Ihr Lieben, wir find noch 
gejund, obzwar fchon etwas gealtert, 
doch dem Herrn ſei Dank, noch bei 
Kräften. Wir wohnen noch auf Lin- 





14. Mai 


denort. Unfre Wirtichaft hat fich 
nicht ſehr vergrößert, wir haben 
vier Arbeitspferde, fünf Stüd Rind- 
vieh, und vier Schweine. Unſere 
25 Deßj. Land beſäen wir ganz. 
Pachtland Haben wir Feind mehr, 
wir haben ung nach dem Tode mei- 
ner Eltern die Doftorei übernom- 
men; weil Vater bier jchon Knochen 
arzt war und mein Mann ihm 10 
Jahre lang geholfen bat, jo bat er 
e3 gelernt, und die Leute famen und 
baten, fie wollten geholfen jein. So 
war davon nicht mehr loszukom— 
men; obgleich mein Mann fich noch 
fträubte, jo dachten wir, Gottes We- 
ge find nicht unfere Wege, und füg- 
ten ung darin. Ich hatte jchon frü— 
ber das Hebammenfach gelernt, und 
war daher oft nicht zu Haufe; jo war 
e3 denn oft recht ſchwer für meinen 
Mann: ich nicht zu Haufe, die Stube 
voll Patienten und er allein. Doch 
meine Mama lebte noch, und war 
bei ung noch 6 Jahre nach dem Tode 
meines VBaterd. ALS die auch jtarb, 
da babe ich mein Gejchäft aufgege- 
ben. 

Bon den andren Gejchwiitern find 
in Zindenort feine mehr, Joh. Wie- 
be3 find beide tot. Die Kinder find 
alle verheiratet, haben ein ſchönes 
Erbteil befommen, Joh. und Maria 
wohnen auf Azofen, bei Joſua. Jo— 
hann wohnt bei jeinen Schwieggrel- 
tern; Maria hat einen Bärgen zum 
Mann, Halten Pachtland. Klaas 
und David Wiebe find nach dem 
Terect gezogen, haben dort Land ge- 
pachtet. Vet. Wiebe ift legten Herbit 
geftorben auf Evanhoffi, wo fie auf 
ihrem eignen Lande wohnten; fie 
waren finderlog. Anna war verhei- 
ratet mit Jakob Hog, hatten zwei 
Mädchen; dann ftarb er, fie war 
beinahe untröftlich ‚und wurde end— 
fi nad) Simpferopel ins Irren— 
haus gebracht. Die beiden Mäd- 
chen find in der Molotſchna. Die 
Frau Kornelius Mandler, was 
Agatha war, ift tot, Mandler hat 
fich verheiratet mit einer geb. Hilde- 
brand, von Schünfee. Sein Land 
bier in Zindenort hat er verkauft an 
feine Stieffinder Beter Janzens. Er 
bat fich auf Azoken 1000 Depi. ge- 
kauft und wohnt dort mit 4 verhei- 
rateten Kindern. 


Nun noch von der Molotjchna. 
Die Frau Peter Wiebe, Lindenau, 
ift tot, ihr Sohn Klaas ift verheira- 
tet, wohnt in der Krim und bedient 
das Predigtamt. Die andern drei 
Kinder find noch zu Haufe, wohnen 
noch in der alten Wirtjchaft. Die 
Frau Jakob Mandler ift tot, er ift 
blind und taub. Die Kinder find 
alle verheiratet, Maria wohnt beim 
Vater. David Wiebes, Filchau, find 
gefund, Sohn Klaas hat fich verhei- 
ratet, Sohn Gerhard dient auf der 
Forftei. Diefe beiden Söhne find 
von der erjten Frau. Mit der zwei- 














1902 


ten Frau hat er noch 6 Kinder, die 


find noch Klein. Er-hat zwei Wirt- 
fchaften in Fiſchau. Daniel Löpps 
wohnen auf Herzenberg, die Kinder 
find verheiratet, Tochter Maria ift 
tot, hinterläßt ein Töchterlein. 

. Nun: babe ich Euch von nnjern 
Gejchwiftern gejchrieben, vielleicht 
habt Ihr Briefwechjel mit jemand, 
daß Ihr alles wißt. Weil die Wie- 
be3 nicht große Briefjchreiber find, 
ſo habe ich e8 aus Liebe, wenn auch 
ſehr unvollftommen, Euch geichrie- 
ben. Nun möchte ich auch gerne 
wifjen, was Ihr lieben Alten macht. 
Eure Rinder möchten jo gut jein, 
und ung mit einem Schreiben beſu— 
chen; obgleich fie ung von Angeficht 
nicht kennen, jo werden fie eg Euch 
zu Liebe thun und jchreiben. Sch 
fann mich noch gut Eurer älte- 
ften Rinder erinnern, auch Eurer 
Schwiegertochter, wie fie fleißig her— 
um fchaffte und nähte, al3 wir in 
Mariawohl bei Euch zum Abjchied 
waren und Du, liebe Schwägerin, 
ſolche große Kopfichmerzen hatteſt 
und Euer Töchterchen jo franf war. 
Unfer leßter Händedrud und Ab— 
ſchiedekuß war in Alerandroffa auf 
dem Bahnhof, wo wir mit Klaas 
Dücks zufammen waren. Die Frau 
Klaas Dück, was Aganeta war, iſt 
ichon lange tot; er, Dück, bat mit 
Kor. Mandler zufammen Land ge— 
fauft auf Azofen. Nun möchte ich 
noch wijjen, ob Töws, welcher auch 
meine? Mannes Better ift, dort bei 
Euch in der Nähe wohnt. Sie ha- 
ben an ung mal einen Brief gejchrie- 
ben, ich habe ihn auch beantwortet, 
aber ob fie meinen Brief erhalten 
haben, weiß ich nicht. Ich möchte 
gerne wifjen, warum fie feine Ant- 
wort geben, bin ich ihnen zu nabe 
gekommen, jo bitte ich um Verzei— 
bung, oder ift mein Brief nicht an- 
gefommen? Mein Mann würde jo 
gerne mal einen Brief lefen. Ob 
von den Wiebe in Turkenſtan auch 
noch welche leben? oder find viel- 
leicht welche von da nach Amerika 
gezogen? berichtet ung. 

Mein Papier ift voll geworden, 
jo schließe ich denn mein Schreiben 
und grüße End jamt Kindern 
recht herzlich, und Hoffe auf ein 
frohes Wiederjehen im Himmel. 

Wir verbleiben Eure Gejchwifter 
im Herrn. 

Abraham Wiebe, 

Anm. Obiger Brief wurde ung 
von Heinrich D. Frieſen, Inman, 
Kans., zugeſchickt mit der Bitte, ihn 
in der „Rundſchau“ zu veröffentli— 
chen, da er die erforderliche Adreſſe 
nicht wußte. 





Samar, den 11. Februar 1902. 
Werter Editor! Sende hiermit die 
Antwort mit Adrefje auf die Anfra- 
ge von Abr. und Agatha Wiens in 
No. 4 der „Rundſchau.“ Erwähn- 


ter Johann Epp wohnt auf Der 
Drenburgifchen: Anfiedlung im Dorf 
Karaguj. Seine Adrefle ift: 

Johann Epp, Dorf Karaguj, Poit 
Pokrowskoije, Gouv. Drenburg, 
Ruſſia. 





Canada und feine Hilfs: 
quellen. 





Von Fr. Branden, 


(Schluß.) 

Weiter noch öſtlich, vom ſchönen 
St. Lawrence bis zur Küſte des 
lärmenden atlantiſchen Ozeans, er— 
ſtreckt, reich an hiſtoriſchen Erinne— 
rungen, ſich das alte Quebee. Wo— 
gende Getreidefelder ziehen längs 
der Ufer von Flüſſen, die einſt das 
aus Borke gefertigte Canoe des ver— 
wegenen, abenteuerſüchtigen Cour— 
reur du bois trugen, fich bin; wo 
einſt das Echo jeiner mannigfalti- 
gen Lieder jchaflte, da mwiederhallt 
die Luft vom heiſeren, gedehnten 
Pfiff der Dampf-Dreſchmaſchinen. 
Mit dem lebten Büffel nahm auch) 
der VBoyageur von den Ebenen Ab- 
ichied, er fang fein Lied und ging, 
und heute weilt und feiljcht an ſei— 
ner Stelle der liltige Haufierer und 
der noch geriebenere Spefulant. 

Der franzöfiiche Canadier mit jei- 
nen Manieren, jeinen Gewohnhei— 
ten und Idealen liefert Soziologen 
interefjantes Studium. Sein Land 
war bereit3 um 1759 nahezu völlig 
erobert, und feit jener Zeit hat er 
dies fich zu nuge gemacht. Er mag 
vielleicht heutigen Tages mancherlei 
gegen die Regierung einzumenden 
haben, weiß aber, daß ihm jelbit 
Abhilfe für all’ vermeintlichen oder 
wirklichen Uebelftände zufteht: jollte 
nämlich Canada jeiner gegenmwärti- 
gen Bevölkerung überlafjen werden, 
follte feine Einwanderung fi in 
das Land ergießen, jo: würden: bin= 
nen fünfzig Jahren die franzöfiichen 
Ganadier Canada zurücerobert ha— 
ben — nicht mittelft Pulver und 
Blei oder Strategie, jondern durch 
feine ſchnell ſich mehrende Familie, 
ſowie ſeine ſtille, zähe Beharrlichkeit 
im Erwerben und Nutzbarmachen 
von Land! 

Seine natürliche politiſche Bega— 
bung hat ihn dazu gebracht, ſeine 
urſprüngliche Lage, die ihm nahezu 
das Gleichgewicht politiſcher Macht 
verlieh, derartig aufzubeſſern, daß 
er gegenwärtig das Schickſal dev po- 
litifchen Parteien in: feiner: Hand 
hält. Vormals waren die ſüdlich 
vom St. Lawrence, zwiſchen dem 
Strome und der Grenze der Ver. 
Staaten gelegnen Counties Quebecs 





von engliſchen Farmern beſiedelt, 


nur ſelten ſtieß man auf Landbeſitzer 
franzöſiſcher Nationalität. Heute 
liegen die Sachen anders. Der flei— 
Bige, fparfame Habitant (franzöfi- 
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ſche Sanadier) kann, auf erite Hy— 
pothef und zu äußerſt niedrigem 
Binzfuße, foviel Geld, wie er nur 
wünſcht. geborgt erhalten, und wo 
immer: e3 ‚nur. angeht, erwirbt. er 
zum Verkauf außgejchriebene eng— 
liſche Farmen. 

Dieſe Gewohnheit iſt bei ihm zur 
Politik geworden; ſie hat den fran— 
zöſiſchen Canadier aus den Gren— 
zen innerhalb ſeiner eigenen Pro— 
vinz in die Grenz-Counties von 
Ontario und New-Brunswick ge— 
führt; wo immer er ſich niederläßt, 
erſtickt er das Votum der Englän— 
der, denn er ſteht feſt wie ein Fels, 
wenn ſeine Intereſſen ins Spiel 
fommen. In der Provinz Quebeec 
weben neben jedem einzelnen Union 
Sad zehn Trikoloren. Den Eng: 
fiich-Canadiern wird verfichert, die 
franzöfische Flagge iſt ein harmlo— 
jes, im Abnehmen begriffenes Ver— 
gnügen der franzöftichen Canadier, 
e3 habe feine politifche Bedeutung, 
und obwohl der Ultra-Loyaliſt dem’ 
Entfalten und Wehen der fremden 
Flagge ftirnrungzelnd zujchaut, flat- 
tert fie doch. Solange das franzö— 
ſiſche Canada loyal iſt, ift ja jchließ- 
fih auch fein Grund vorhanden, 
warum die Trikolore nicht flattern 
follte, und gegenwärtig iſt es ja 
„loyal“ genug! 

Die alt-überlieferte Idee, daß Ca— 
nada ein Land des Schnees ilt, ‚in 
welchem das Queckſilber des Ther— 
mometers während neun Monaten 
des Jahres Winterquartier bezieht; 
ein Land, deſſen hauptſächlichſte 
Produkte Pelze, Baumſtämme und 
Nutzholz ſind, ſchwindet, wie Schnee 
in der Juniſonne, aus der Erinne— 
rung deſſen, der dieſe reichen und 
überaus fruchtbaren Provinzen be— 
reiſt. 

Freilich, vergeſſen darf man nicht, 
daß der Winter ein Hauptfaktor des 
canadiſchen Farmers, einer ſeiner 
Haupthelfer, iſt. Die im Norden 
gezogenen Cerealien enthalten mehr 
fleiſchbildende und nahrhafte Be— 
ſtandteile als jene, die im Süden 
wachſen, und eine bekannte That— 
ſache iſt, daß die in England in der 
Zeit zwiſchen November und März 
fallenden Regen aus dem Lande per 


Acker mehr Nitrate in die See wa— 


ſchen, al3 für eine Weizenernte nö- 
tig find. Der, alles in Banden 
fchlagende Frojt hält die Nitrate des 
canadifchen Grund und Bodens da— 
gegen feit, bis im Frühling das kei— 
mende Getreide dieje gebraucht. 
Weizen, Hafer und Gerfte, letztere 
von ſolch ausgezeichneter Qualität, 


daß die amerikaniſchen Brauer heu- 


tigen Tages den Tarif, welcher. die- 
jelbe ausſchließt, verwünſchen, wer- 
den in Fülle gezogen; Butter und 
Käſe von jener den Gaumen des 
Gourmands Figelnden Art, werden 
in Mengen exportiert; einhundert- 
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undneuntaufend Tons füllten im 
Sabre 1900 britiſche Märkte. Der 
Wert des Käfe-Erports ftieg von 
$9,000,000 in 1890. auf $19,000,000 
in 1900, eine Zunahme von über 
$10,000,000 innerhalb zehn Jahren. 

Sn den, Provinzen Nova Scotia, 
Ontario und Quebec wachſen Früchte 
aller Art im Freien. Der:canadifche 
Apfel’ift weltberühmt und gejchägt. 
Sm Sabre 1900 wurden ' 897,000 
Faß diefer Aepfel im Werte . von 
$2,400,000 nach Großbritannien 
erportiert. Längs der Küſte des 
Erie-Sees gedeihen Pfirſiche ſowie 
Weintrauben von züglicher Quali— 
tät, und Birnen, Aepfel ſowie klei— 
nere Früchte jeglicher Art wachſen 
von Niagara bis hinauf zur Nord— 
grenze des Dominiums. Damit 
ſind jedoch die landwirtſchaftlichen 
Reſourcen dieſes Gebietes durchaus 
nicht erſchöpft. Fette Stiere und 
wohlgenährtes Jungvieh wird in 
ſolchen Mengen über den atlanti— 
ſchen Ozean geſandt, daß das 
„Roaſtbeef old Englands“ nur in 
der Ueberlieferung der Großväter 
in Großbritannien noch exiſtiert, 
während die meiſten der in cana— 
diſchen Hinterwäldern fettgemachten 
Schweine ihr Daſein im Schlacht— 
hauſe einer britiſchen Metropole; be— 
ſchließen. Lebendes Vieh im Werte 
von $8,039,000 wurde im Jahre 
1900 nad) Großbritannien exrpor- 
tiert. Dabei iſt man der feiten 
BZuverficht, daß innerhalb ‚zehn 
Jahren: der: Erport der canadifchen 
Nähritoffe den Wert von $200,000,- 
000 erreichen wird, ohne daß des— 
wegen die aderbauende Bevölke— 
rung Canadas bedeutenden Zu— 
wachs erhält. 

Das öftliche Kanada ift übrigens 
durchaus nicht vom Ackerbau allein 
abhängig. . In Ontario und Quebec 
verjtreut ftößt man auf, Fabrik-In- 
duftrien von internationaler Bedeu- 
tung. Auf den Ebenen des fernen 
fonnendurchglühten Egypten ſchaut 
gleichmütig blafiert die Sphynx auf 
die Wunderwerfe des das Getreide 
einheimjenden canadijchen Selbit- 
binder® und im farbenjchillernden 
Indien Staunen die hervorquellen— 
den Augen de3 armjeligen Ryots 
verwundert den „meißen Teufel“ 
an, der mittelft Maſchine — Ma: 
jchine, die den Namen Canada 
trägt — die Garben in Reih und 
Glied auf die” Felder, auf denen fie 
kurz zuvor noch in Halmen gejtan- 
den, niederlegt.e Zu Sault St. 
Marie und zu Hull find die größ- 
ten Holzpulp- Fabriken der Welt ge- 
legen, und mit Eijen, Kohlen, Gold 
und Betroleum ift Canada. bereit, 
die Welt zu verforgen. Mit Bezug 
auf Baumftämme und Rutzholz na— 
türlich reicht Kanada fein anderes 
Land. der. Welt das Wafier, ‚und 
(Fortjegung auf Seite 9.) 
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Unterhaltung. 


Mammon. 


Bon Sophie von Adelung. 





(Fortſetzung.) 

„So meinte ich es nicht gerade, liebe 
Frau Kanzleirat. Sch habe unter meiner 
Kundſchaft manche vornehme und reiche 
Herrichaften, die in jchünen Häujern woh- 
nen, wo ich ein- und ausgehe. Da habe 
ich einfehen gelernt, dab das Glück nicht 
vom Neußern abhängt und viel Elend in 
reichen Häufern zu finden ift. Und in man- 
cher bejcheidenen Wohnung ift’3 jchön und 
heimelig, weil Liebe und Eintracht darin 
wohnen. Daher habe ich mir angewühnt, 
nie nach dem Schein zu urteilen. Wein, 
ich dachte mir, wie viel leichter e3 ilt, in 
beicheidenen Berhältnifien zu leben, und 
wie ſchwer es jein muß, Geld und Gut rich- 
tig zu verwalten. Aber freilich, Sie kön— 
nen jeßt im Wohlftand viel mehr Menjchen 
beglücden und erfreuen, und das iſt auch 
ſchön.“ 

Der Kanzleirätin mißfielen dieſe Worte, 
und es ärgerte ſie, daß die ſchöne Villa 
ſamt ihrer prächtigen Einrichtung keinen 
tiefern Eindruck auf die beſcheidene Ju— 
gendfreundin gemacht hatte. „Neid,“ 
dachte ſie, „es iſt der reine Neid!“ aber 
ein Blick in Korinnles klare, friedliche Au— 
gen hieß ſie dieſe Gedanken verbannen. 
Doch es kam zu keiner frohen Unterhaltung 
mehr; die Kanzleirätin war jo verftimmt, 
daß fich ihre Enttäujchung zuleßt in jpit- 
zen, gefränften Worten Luft machte. Ko— 
rinnle wurde immer jtiller; jchmeigend 
griff fie zulegt nach Hut und Mantel und 
nahm Abjchied. Aber in ihren freundli«- 
chen blauen Augen ftanden Thränen, und 
als jie gegangen war, warf jich die Kanz— 
Jeirätin in den roten Plüſchſeſſel und brach 
in eine zornige Thränenflut aus. „Nie— 
manbd gönnt mir mein Geld, niemand, jo- 
gar das Näh-Korinnle nicht! Als ob ich 
es nur hätte, um es ſchmutzigen Bettelleu- 
ten zu verjchenfen! Das fehlte mir noch ! 
Und wenn fie es auch nicht gejagt hat — 
gethan hat fie doch, als finde fie, ich pafie 
nicht zu der Villa, oder die Billa nicht zu 
mir! Aber mit unjerer Freundjchaft iſt 
e3 aus und vorbei — für immer und ewig 
— foviel ift ganz gewiß! Ach, ich bin doch 
eine recht arme, unglücliche Frau!" und 
wieder vergrub die Kanzleirätin das Ge- 
ficht in beiden Händen und jchluchzte, als 
wollte ihr das Herz brechen vor Weh. 

„Hör, Wilhelm,” begann die Kanzleirä- 
tin eines Abends, als fich beide lange jtill- 
fchweigend gegenüber gejejien Hatten. 
„Mußt mich aber auch recht verjtehen; 
mir fommt e3 manchmal jo einjam und 
leer in den großen Stuben vor, jodaß ich 
mich fait vor meiner eigenen Stimme 
fürdht....” 

„Mir geht 8 — hr—khm! nicht ge- 
rade viel befjer !' ermwiderte er ruhig. 

Sie jchlug vor Erftaunen die Hände zu- 
- fammen. 

„Dirl? Alſo auh Dir? Das Hätte 
ich nie gedacht! Du haſt Deine Zeitun- 
gen und Bücher. ch ‚meinte, Du amü- 
fierft Dich prächtig. Aber ich....fieh, der 
Tag ift halt zweimal zu lang. Und jo 
Dienftboten — Wilhelm, das ift was ganz 
Furchtbares! ch kann's nicht mit anie- 
ben, wie jie jchaffen. Alles paden fie 
falich an, und alles machen fie nur Halb. 
Lauf ich aber Hinunter in die Waichküche 
und jchieb die Lijett vom Faß weg und 
zeig ihr: „So und jo mußt Du’3 ma- 
chen” — oder nehm der Antonie die Schüj- 
jel aus der Hand: „So jchafft man den 


Teig —“ dann nehmen e3 die dummen 
Dinger übel, 


Und gar auch noch die jchö- 


nen Namen: Antonie und Lijett! fügte 
die Kanzleirätin verächtlich hinzu. „Aber 
das Schlimmite ift, daß es mir hier in den 
großen und unheimlicyen Stuben grujelt 
— auf der Trepp — in den Gängen — ach, 
wie behaglich waren doch unjere beiden 
Dachitüble !” und fie fing plößlich an, bit- 
terlich zu weinen. 

Der Kanzleirat ftand ratlos daneben. 
Auch er fühlte fich unglücklich, verftört, 
jeit fie die Billa bezogen, und wußte nicht 
recht, warum. Aber mit feiner fügjamen 
Natur Hatte er fich in die ungewohnten 
Berhältniffe ſchicken gelernt und gedacht, 
wenn jeine Bauline zufrieden und glüdlich 
jei, müfje alles in Ordnung jein: und nun 
war fie noch unglücklicher als er. 

„Weißt Du was,” jagte er nach einer 
Weile, „wir wollen ein wenig verreijen ! 
Das thut wohl und wird Dich — hr — hm 
— ein wenig zerjtreuen |” 

Uber da fuhr fie zornig empor. „Was 
Dir nicht einfällt! Neijen, im Winter — 
warum nicht gar! Aus der eigenen Häus- 
lichkeit fort? Und mas joll ich auf Reifen 
thun? Reif’? Du, wenn Du milljt, ich 
bleib daheim ! — Ach, wie Hatte ich mich 
auf mein neues, jchönes Heim gefreut! 
.. . .“ und wieder fing fie an, zu weinen. 
„Weißt Du was?“ jagte fie plößlich, Die 
Thränen trodnend: „Sch hab jchon ge- 
dacht — droben die eine ſchöne Kammer, 
die mit dem großen Fenfter....jie jieht 
fait aus, wie unjer altes Manjardenftüdle 
—“ wenn ich unſere Betten hinaufſtellen 
ließ'? Das wird heimeliger jein, als hier 
unten das große öde Zimmer. Dann kön— 
nen wir wenigſtens oben ſchlafen, was 
meinſt Du?“ und ſie ſah ihn erwartungs— 
voll mit einem wiedererwachenden Hoff- 
nungsichimmer in den rotgeweinten Au- 
gen an. 

„Wenn Du e3 meinft, jo thue e3 nur, 
Bauline!” ſagte er freundlich. 

„Und dann, ich Hab auch gedacht, Wil- 
helm — die Lijett’ hat mir ja aufgejagt — 
wir brauchen fürs erjte fein zweites Mäd— 


chen. Sch glaub, ein bißchen Arbeit thät 
mir gut. Und Antonie hat jo wie jo zu 


wenig zu thun. Sie fo.ht alle Tage ſchlech— 
ter. Ach, wenn ich nur ein einzigmal wie- 
der jelbjtgefochte Leberknöpf' eſſen könnt, 
wie ich jie früher gemacht Habe, weißt Du 
noch ?" 

Der Kanzleirat nickte wehmütig: „Ja, 
ja, Pauline, das waren jchöne Zeiten !“ 

Als er am nächjten Tage von jeinem 
Nachmittagsgange heimkam, war jchon 
alles geordnet. Die Betten ftanden in 
der hellen, hübſchen Dachjtube, und alles 
jah zierlich und freundlich aus, 

Die Kanzleirätin Hatte faft alles eigen- 
händig gethan, denn Lijette Hatte fich nur 
widerwillig angejchidt, bei der „unnötigen 
Räumerei“, wie jie es im jtillen nannte, 
mitzubelfen. Aber die Kanzleirätin jah 
ſehr vergnügt aus, troßdem fie von der 
Arbeit erhigt und ermüdet war, und em- 
pfing den Gatten mit ungbuldiger Freude. 

„Iſt's nicht nett hier, Wilhelm? Sieh 
Dich nur recht um, es ift alles auf feinem 
alten led, wie in unjerer frühern Woh- 
nung. Und jogar unjern alten Piepſer 
habe ich wieder befommen — jchau doch ! 
Aber freilich, viel Mühe hat’3 mir ge- 
macht, bis ich ihn gefunden babe. Jetzt 
werde ich gewiß auch wieder beſſer jchlafen 
können, es ijt jo heimelig da ; auch diejel- 
ben alten, weißen Vorhänge am Fenſter 
und die Ausſicht faft jo weit, wie dort 
Er aber was haft Du denn da für eine 
ichwarze Mappe unter dem Arm?“ 

„Das — hr — khm — das ift eine Heine 
Arbeit, die ich mir auf dem Minifterium 
geholt Habe; fie haben es dort jetzt jehr 
eilig, da war ich froh, einzujpringen,“ 
und als er jah, daß fie nichts einzumenden 


Hatte, fügte er Hinzu: „Wie ich ſehe, Haft 
Du auch Deine alten Gewohnheiten mwie- 
ber aufgenommen: bort fteht ja im Dfen 
die alte, wohibelannte, blaue Kaffeefanne.” 

Sie lachte etwas verlegen: „Ach ja, 
Wilhelm! So ein Aufgewärmter nach 
dem vielen Schaffen ſchmeckt Halt delifat. 
Den laß ich mir nicht mehr nehmen. Aber 
pft! Die Antonie dürft es nicht wifjen I” 

Es blieb nicht bei diefen Veränderungen. 
Nach und nach fam es — die Eheleute 
mußten jelber faum, wie, — daß auch An- 
tonie entlajjen wurde. „Sie ift mir über- 
al im Weg und hindert mehr, als fie 
ſchafft,“ war der Kanzleirätin Erklärung. 
Und dann richtete fie auch da3 Wohnzim- 
mer droben, neben der Schlaftammer, 
ein. Bon Zeit zu Zeit öffnete fie unten 
in den Brachtzimmern ein Fenjter, ftaubte 
ab und freute fich über ihr Befigtum. 
Aber auch das wurde immer jeltener, und 
e3 begann für die beiden wieder genau das 
alte Xeben, wie ehedem, bevor fie reich ge- 
worden; man hätte denken fünnen, alles, 
was jie in den legten Monaten erlebt, jei 
nur ein Traum gemweien. Und doch wollte 
das Herz der Kanzleirätin nicht ruhig 
werden. Gie hatte nicht verjtanden, reich 
zu jein, aber nun, da jie wieder in den 
alten gewohnten Berhältnifjen lebte, paßte 
e3 ihr doch auch wieder nicht. Es war 
ja eine „Sünde“, wie fie ſich ausdrückte, 
das ganze Stockwerk unten leer jtehen zu 
laſſen. Der Kanzleirat jchlug vor, es zu 
vermieten, aber davon wollte fie nichts 
hören. 

„Fremde Leut im eigenen Haus haben 
und jelber in zwei Dachftuben wohnen ? 
Wo denkt Du denn Hin, Wilhelm? Was 
würde man in der Stadt von uns jagen? 
Nein, jo lang’ ich leb, gejchieht jo was 
nicht. a, wenn der Ferdinand herüber- 
käm, mit jeiner Frau....“ 

Der Gedanke bejchäftigte fie Tag und 
Nacht. Die beiden alternden Leute lebten 
doch gar zu einfam, und es war ohnehin 
unglaublich, daß fie die Schwiegertochter 
noch nicht fannten. Ferdinand konnte ja 
in den Sommerferien mit jeiner Marion 
berüberfommen, und wenn e3 den beiden 
gefiele — und wie jollte es nicht i — fich 
bier niederlafjen ; Ferdinand würde als 
Sprachlehrer jicher eine Anftellung finden. 
Das müßte ein recht jchönes Familienleben 
werden. „Und ich hätt’ dann endlich eine 
Tochter!” jagte die Kanzleirätin voll fro- 
ber Aufregung. 

Der Frühling zog ind Land, während 
bin- und hergejchrieben wurde, Ferdinand 
ging, wenn auch augenjcheinlich etwas 
zögernd, auf der Eltern Wunjch ein, fich 
die alte Heimat wieder einmal anzufchauen 
und, wenn es ihm und bejonders auch 
Marion gefiele, fich vielleicht dort einen 
neuen Beruf zu jchaffen. 

„Mir jcheint, er iſt unter dem Bantoffel,“ 
jagte die Kanzleirätin etwas verächtlich 
zu ihrem Wilhelm, der ihr den Brief vor- 
laß. 

„Das fommt — br — Ehm! zumeilen 
bor, Pauline,“ entgegnete der Kanzleirat. 

„Aber ein Sohn von mir! Und der 
Mann jol duch Herr im eigenen Hauje 
fein !" rief fie entrüftet. 

„Wenn er aber nicht verfteht, es zu 
fein ?“ 

„Ra, jo lie dochmweiter, Wilhelm I!" und 
der Kanzleirat las den Brief zu Ende, wor- 
auf jich beide Gatten in ein Gejpräch über 
dad kommende große Ereignis und bie 
dazu notwendigen Vorbereitungen vertief- 
ten, 

Es war ein ftrahlender Julitag, ber zur 
Neige ging, als die Kanzleirätin in einer 
ihrer „Staatsroben“ voll Erwartung im 
blühenden Gärtchen jtand, um ihre Kinder 
zu empfangen. Sie ſah abmwechjelnd bald 
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auf ihre Uhr, bald auf ben Weg, wo bie 
Erjehnten vom Bahnhof kommen fjollten 
und wohin der Kanzleirat ihnen entgegen- 
gegangen war. Gie, ald gute Hausfrau, 
mußte die Gäfte daheim empfangen, und 
ihr Herz jchlug voll Freude, wenn fie dar⸗ 
an dachte, wie feftlich fie alles in der jchö- 
nen Wohnung gerichtet; ein tüchtiges 
Dienitmäbdchen, das gut lochen konnte, war 
für dieſe Zeit angenommen,. und alles 
wieder blitzblank gejäubert worden. Wie 
würde es der jungen frau gefallen! Die 
Ranzleirätin malte jich immer wieder Ma- 
rions Entzüden aus. Ja, wenn bie jchö- 
nen Räume zu modern und elegant für bie 
beiden alten Leute waren — das junge 
Baar würde fich darin wohl fühlen, und 
es jollte endlich wieder Leben, frohes jun- 
ges Leben in das ftille Haus einziehen und 
mit ihm Freude und Sonnenjchein in Die 
alten Herzen | 

Hoch! Da kamen fie — in einem offe- 
nen Wagen — jo fein und vornehm ange- 
fahren ! Sie erfannte von ferne ihren 
Wilhelm, der neben einer ſchlanken Geftalt 
mit aufgejpanntem Sonnenſchirm ſaß. 
Gegenüber jaß ein junger Herr — ihr 
Ferdinand. Bei dem Anblid vergaß fie 
alle andere—ſie lief ans Gartenpförtchen, 
fie riß e8 auf und fiel dem Herausiprin- 
genden weinend und lachend um ben Hals. 

„Liebe Mutter — das ift meine Frau, 
meine Marion!" Die Kanzleirätin um- 
armte die junge Frau, dann jah fie ftau- 
nend an ihr empor. Das aljo war ihre 
Schwiegertochter! Hübjch konnte man fie 
faum nennen, aber jo elegant! Und doch 
im denkbar einfachiten Reijeanzug: alles 
grau, graues Hütchen, graue enganjchlie- 
Bendes Jäckchen und ebenjolcher Rod, 
graue, tadellos figende Handſchuhe. 

Die Kanzleirätin überfiel plößlich eine 
namenloje Befangenheit vor dieſer unbe- 
fannten, filbergrauen Schwiegertuchter, 
an ber alles jo geichmadvoll und tabellos 
mar, und da’ ihr diefes Gefühl ganz neu 
und böchft peinlich war, beeilte fie fich, 
die Gäſte in die Villa zu führen. 

Die junge Frau bat um Erlaubnis, fich 
des Reijeftaubes entledigen zu bürfen und 
erjchien nach faum einer Biertelftunde in 
einem jchleppenden grünen Gewande mit 
roja Einjaß, das die Kanzleirätin womög⸗ 
lich noch mehr erjchütterte, ala das Neije- 
Kleid. 

„Sch Habe Suppe bejtellt, obgleich es 
ſchon jo jpät iſt,“ bemerkte die Kanzleirä- 
tin, während man fich zu Tijch ſetzte. 

„Mann uird denn jonft geuöhnlich bier 
gegeſſen?“ fragte die junge Frau mit ih- 


rer fremdländifchen Ausjprache. „Wohl 
fpäter ?“ 
„Später? Sie meinen — Du meinft 


wohl früher ?“ erwiderte die Ranzleirätin, 
ber es äußerſt jchwer wurde, dieſer vor- 
nehmen Schwiegertochter gegenüber das 
vertrauliche „Du“ zu gebrauchen. „Wir 
eſſen natürli um ein Uhr, wie jeber- 
mann.” 

„Das nennen uir Lunch.“ Und bie Kanz⸗ 
leirätin, der es vollftändig unklar war, 
was ,Löntſch“ bedeute, fühlte fich immer 
unbebaglicher. 

„Möchtet Ihr vielleicht lieber jpäter eſ⸗ 
ſen?“ fragte fie, „um zwei, oder Halb 
drei? Das kann man richten |” 

„D nein I” war bie Antwort. „Wir kön⸗ 
nen das Eſſen um ein Uhr als Lunch be- 
trachten, und das Abendeſſen wirb unjer 
Dinner jein, nicht uahr, Ferdo?“ 

„Wenn es den Eltern recht ift, natür- 
lich !* jagte Ferdinand und vertiefte fich 
wieber in das Gejpräch mit feinem Vater. 
Die Ranzleirätin aber war fo verblüfft, 
ihre ganze Hausordnung auf ben Kopf ge- 
ftellt zu ſehen, daß fie nicht wußte, was fie 
jagen jollte, 
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„Es ift doch ein Laron-tennis ground im 
Garten?” forjchte die junge Frau. 


Die Kanzleirätin ftugte. „Ein mas ?“ 

„Ein Laron-tennis ground. Wir fpielen 
jeden Tag, Ferbo und ich.“ 

„Rein, thut mir leid! So mas giebt’3 
nicht. Wir haben bloß ein Klavier zum 
Spielen.” 

„Dann uollen uir gleich morgen geben, 
und Bheicleß zu mieten, Ferdo und ich,“ 
fagte fie, „bamit uir die nötige Beuegung 
haben.” 

Jetzt hielt fich die Kanzleirätin nicht län- 
ger. „Meinen Sie, — meinft Du — auf 
bem Zweirad fahren? Ach du liebe Zeit, 
ba? ift ja jo gefährlich I” 

Marion lachte, „Gefährlich? Drüben 
fahren Babies ſchon velo!, und jie gab 
ber Kanzleirätin eine lebhafte Schilderung 
bon einem Baby-Rennen, wobei ein Mäbd- 
chen von faum fieben Jahren den Preis 
gewonnen hatte, 

Die Kanzleirätin verftand nicht viel da- 
bon. Aber als fie fich jpät am Abend 
trennten, um bie Ruhe aufzufuchen, ging 
fie topfichüttelnd in ihre Dachftube hinauf. 

Sie hatte in ben darauffolgenden Tagen 
noch oft genug Gelegenheit, den Kopf zu 
ſchütteln und fich zu verwundern. Wie 
bätten fie fich auch verftehen können, fie 
und bie junge Frau? Ihr Leben, ihre 
Anfichten, ihre Gewohnheiten waren ja jo 
grundberfchieden, ald gehörten fie auch 
innerlich zwei bverjchiedenen Welten an. 
Troß aller Bemühungen, fich einander zu 
nähern, blieben fie fjich fremd, und die 
Ranzleirätin konnte fich nur mit dem Ge- 
danken tröften, baß dies alle ander? jein 
würde, wenn bie beiden fich erft in 
Deutichland eingewöhnt Hätten. Ihr Fer- 
binand mwar freundlich und liebevoll zu 
ihr, und Marion — nun, die würde mit 
der Beit eine gute beutjche Hausfrau mer- 
ben. An einem Nachmittage faßte fich der 
Kanzleirat ein Herz, um auf dem Spazier- 
gange mit dem Sohne die Zukunft zu be- 
Iprechen, während befien die Ranzleirätin 
daheim die Schmwiegertochter vornahm. 

„Du haft nun das beutfche Leben kennen 
gelernt,” jagte fie, „und weißt, daß wir 
alles thun werben, um es Dir und unferm 
Ferdinand behaglich zu machen. Einen 
ſchönern Sit als unfere Villa“ — Hier jah 
bie Ranzleirätin mit berechtigtem Stolze 
um ſich, — „könnt Ihr ja nirgends finden, 
und wir würden Euch die Wohnung um«- 
fonft geben!” Der guten Frau Geficht 
ſtrahlte; dieſe Mitteilung konnte ihren 
Eindrud nicht verfehlen. 

„Liebe Mama,” — Marion umfaßte die 
Hand der Schwiegermutter, „ich ueiß, uie 
gut Du es meinft. Aber ich habe die Sache 
ſchon mit Ferbo beiprochen, und uir find 
berjelben Anficht: uir können bier nicht 
leben! Uir find an freie, große Verhält- 
nifje geuöhnt, das Leben käme uns bier 
brüdend, eng und Kein vor. Ferdo ift 
drüben in Amerifa ein angejehener Mann, 

bier würde er bloß ein armer Schullehrer 
fein. Wir haben dort alles: unjre Freun—⸗ 
be, unjer Heim, unjre Zukunft.“ 

„Aber die Billa, die ſchöne Billa, in der 
Ihr Hier wohnen könntet!“ rief die Frau 
Ranzleirat nun faft in Verzweiflung. „Un- 
fer Befigtum, das nach unjerm Tode jo 
wie fo Euch zufallen wird ?“ 

„Nimm es mir nicht übel, Mama !” 
Marion jah die Kanzleirätin bittend an. 
„Uber fieh, die Billa nürde uns am yenig- 
ften beftimmen, Bier zu bleiben. Könnten 
uir denn im erften Stod uohnen, uährend 
Ihr, die Eltern, in zuei Dachlammern 
lebt? Das uäre doch ganz und gar un- 
pafiend! Und dann — fie Mama, ich 
muß ganz offen jagen: uir drüben find 
au jehr an fanderes geuöhnt, um es nicht 
fehrfau Ivermifien. Kein Badezimmer — 
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feine elektriſche Beleuchtung — kein Gas—⸗ 
herd — und kein Aufzug! Das alles ge- 
Hört doch notuendig zu einem modernen 
Haushalt. Mir uürden uns nie eingewöh- 
nen können. Bitte, jei mir nicht böie, 
daß ich jo aufrichtig bin — es ift aber bei- 
fer fo! Mir haben uns fehr gefreut, bei 
Euch zu Gaft zu jein — aber bier leben — 
nein, das geht uirklich nicht, da8 mußt Du 
jelber einjehen!”" Die junge Frau drüdte 
einen herzlichen Kuß auf die Wange der 
Kanzleirätin und ging dann hinaus, fich 
zum Eſſen anzufleiden. 

Das war zu viel für die Kanzleirätin. 
Diesmal verfiel fie in feinen Weinframpf ; 
fie jaß da, bleich und ftarr, die Hand aufs 
Herz gepreßt, in dem es jo jeltiam laut 
und angſtvoll pochte. 

Ihre Billa, ihre jchöne, Herrliche Villa 
— verjchmäht, abgelehnt — — nicht gut 
genug ill — — 

Als die beiden Männer von ihrem Spa- 
ziergange zurüdkehrten, jah fie jofort an 
beider Geficht, daß das Ergebnis ihres 
Geſpräches kein erfreuliches jei. Sie rich- 
tete darum auch feine einzige Frage an 
ihren Wilhelm, der ftill und in fich gefehrt 
noch jchweigjamer war als jonit. 


Die noch übrige Zeit des Bejuches ver- 
floß jehr unbehaglich; auf allen laſtete 
eine. gedrücdte Stimmung, und als der 
Tag bes Abſchieds kam, jah man ihn Halb 
mit Wehmut, Halb mit Erleichterung na- 
ben. 


Aber als ihre Kinder mweggefahren wa— 
ren und die Billa wieder in Schweigen und 
Einſamkeit verjant, da brach die Kanzlei- 
rätin zujammen. Die leidenichaftliche 
Freude und der darauffolgende Schmerz 
und die Enttäufchung der legten Monate 
waren zu groß für fie; fie verfiel in ein 
Nervenfieber, das jo beitig auftrat, daß 
für ihr Leben gefürchtet wurde. Mit Hilfe 
einer Pflegerin und des Dienitmädchenz, 
das bie Gäfte während ihres Bejuches ver- 
jorgt Hatte, pflegte der Kanzleirat Die 
Kranke. E83 waren lange, bange Tage 
und Nächte. Die Kanzleirätin lag viel 
bewußtlos in unruhigen, qualvollen Bhan- 
tafieen. Oft fuhr fie mit einem berzmeif- 
Iungsvollen Schrei aus halbwachen Träu- 
men empor und faßte angftvoll nach des 
Gatten Arm, oder fie wimmerte leije vor 
fich Hin: „Es ift Hin, alles, alles Hin.... 
und fie find alle tot, alle....unter der 
Billa find fie begraben — mein Wilhelm 
auch — und er war doch jo gut zu mir; 
o mein Wilhelm, mein Wilheln, wo bijt 
Du ?" 

Wenn er fie jo Hagen und jammern 
hörte, dann ftiegen dem Kanzieirat wohl 
die Thränen in die Augen, und er nahm 
feine Bauline in den Arm: „Da bin ich 
ja, fieh mich an, ich Halte Dich !" Aber fie 
kannte ihn nicht. „Was willſt Du von 
mir? Ich kenne Dich nicht ! Sie find alle, 
alle tot und begraben unter der Billa — 
mein Wilhelm und der Ferdinand und das 
Korinnle — das Korinnle auch! Und wißt 
Ihr denn nicht —“ ihre Stimme ſank zum 
Flüfterton herab — „daß ich es bin, die an 
allem jchuld ift ? Sch Hätte mir beizeiten 
— mie heit e3 doch? Freunde machen 
jollen — Freunde — o jagt mir doch, wie 
e3 weiter heißt !" Konnte fie flehen, jo in- 
ftändig, jo kläglich, daß fich ihre Umge- 
bung nicht zu helfen wußte. Was wollte 
fie, wa® meinte fie mit den jonderbaren 
Worten? „Sagt es mir doch!“ bat fie. 
„Vielleicht rettet da3 meinen Wilhelm, 
und er fommt wieder zu mir — o jagt es 
mir doch!" Aber niemand der Umftehen- 
den konnte den Sinn ihrer Worte erraten, 
und dann rang bie Kranke die Hände, 
weinte bitterlich und wollte fich nicht trö- 
ften lafjen. 


VI. 


Eines Tages klopfte es leiſe, und als der 
Kanzleirat öffnete, ſtand das Nähkorinnle 
vor ihm. Voll Freude ſtreckte er ihr beide 
Hände entgegen. 

„Wie geht's der Kranken?“ fragte Ko— 
rinnle voll ſorgender Teilnahme. 

„Kommen Sie, und ſehen Sie ſelbſt!“ 

Der Kanzleirat beugte jich über der Gat- 
tin Lager. „Bauline, es ift jemand gefom- 
men, nach Dir zu fchauen, den Du lieb haft 
— kennſt Du fie, Pauline?" und ala Ko— 
rinna die fieberheiße Hand der Kranken 
erfaßte, jchlug dieje die matten Augen zu 
ihr auf, „Das Näh-Korinnle,” jagte jie 
mühſam. „Aljo Sie find nicht tot? Gott- 
lob! Sebt jagen Sie mir, was fie alle 
nicht wiſſen — — den Spruch — —“ 

„Welchen Spruch?” fragte das Korinnle, 
ſich über die Kranke beugend. 

„sch Hab’ mich jo gequält .... immer 
bab’ ich mich darauf befinnen müjjen, 
jeit ich frant bin, und e3 doch nicht gefun- 
den .... den Spruch .... „Machet euch 
Freunde”...." Die Stimme ber Kranten 
war fait unhörbar, aber ihre Augen juch- 
ten fieberglühend und flehend nach denen 
Korinnas, 

„Machet euch Freunde mit dem unge» 
rechten Mammon“ — begann Korinnle 
etwas zaghaft, „auf daß, wenn ihr num 
darbet, fie euch aufnehmen in die ewigen 
Hütten .... ift e8 etwa das, was Sie mei- 
nen, liebe $rau Ranzleirat ?“ 

Der Kranken Züge erhellten fich; ein 
Freudenſchimmer flog über ihr Geficht, 
und die Augen berloren den peinboll-ge- 
ipannten Blid. Es ging wie eine wohlige 
Erleichterung über ihren ganzen Körper. 
„Mit dem ungerechten Mammon .." mie» 
derholte jie. „Sa, das war eg! Wie hab’ 
ich danach gejucht! Und nun mein’ ich 
faft, ich könnte etwas jchlafen, wenn Gie 
mir Ihre Hand laſſen, Korinnle!“ 

Es wurde ſehr ſtill im Zimmer. Der 
Kanzleirat ging auf den Zehen in die Ne— 
benftube. Korinnle blieb allein mit der 
Kranken. Erftaunt blickte fich fich in dem 
bejcheidenen Raume um: fie wußte janoch 
nicht3 von der Ueberfiedelung der Gatten. 

So alſo, jo Hatte das ftrahlende Mär- 
chen von Glück und Reichtum geendet — 
in zwei beicheidenen Dachfammern | 

Korinnle jann darüber nach, und ihr 
feines Gefühl Half ihr die Hauptjache er- 
raten. Sie ahnte auch, was die kranke 
müde Seele ba vor ihr quälte, was die 
tiefen Furchen in das abgezehrte Gejicht 
gezogen hatte. So ſaß fie lange, lange, 
ihre jchmale, weiße Hand in derjenigen 
der Kranken, die ruhig jchlummernd da- 
lag. „Welh eine Predigt!" dachte das 
Korinnle: „Herr, behüte und vor Geld 
und Gut, wenn wir ihnen nicht gewachien 
find! Sch danke dir, daß du mich noch nie 
in dieſe Verſuchung geführt — du wolleſt 
uns alle gnädig daraus erlöjen !” 

„Korinnle, find Sie noch da?" fragte 
die jchwache Stimme der Kranken, denn 
Korinnles Hand Hatte in der ihrigen ge- 
zuckt, und fie war davon aus ihrem leich- 
ten Schlummer erwacht. 

„Sreilich bin ich da! Sch gehe nicht 
weg, jo lange Sie mich brauchen !" 

„Die ganze Nacht ?" 

„Die ganze Nacht, wenn es Ihnen lieb 
ift * 

Beruhigt ſchloß die Kanzleirätin ihre 
Augen wieder. 

Korinnle blieb die Nacht über bei der 
kranken Freundin, und der Kanzleirat 
dankte ihr mit bewegten Worten. Es 
war merkwürdig, wie ihr ſtilles Weſen der 
Kanzleirätin wohlzuthun ſchien. Sie war 
ruhiger, wie ſeit langer Zeit und verlangte 
bald darauf ſelber etwas zu eſſen, wonach 
ſie wieder in ſanften Schlaf verfiel. Aber 





in der Nacht, als es totenſtill war im 
Haus und nur das Korinnle in dem matt⸗ 
erleuchteten Zimmer neben ihr machte, 
da richtete fie fi) mühlam auf, vergrub 
das Geficht in ihren Händen und fing herz- 
brechend zu weinen an. Erſchreckt beugte 
ich Korinna über die zujammengefauerte 
Geftalt. 

„Über liebite Frau Kanzleirätin, was ift 
Ihnen denn?“ Fühlen Sie fich wieder 
weniger gut? Weinen Sie doch nicht jo, 
und jagen Sie mir, was Ihnen fehlt!” 

„D Korinnle!” die Kranke jah die Ju— 
gendfreundin mit überftrömenden Augen 
an. „Jetzt weiß ich’3 — jeit ich krank bin, 
babe ich's erfahren ! — Sie hatten recht 
damals, Korinnle! Der Reichtum ift eine 
große Verantwortung, und man joll uns. 
jern Herrgott nicht darum bitten. Mich 
hat das Geld hochmütig und ſtolz gemacht 
— ich Hab’ gemeint, mit Geld könne man 
alles. Und was kann man damit ? Nichts 
— nicht einmal vergnügt jein, wenn man's 
nicht verfteht und das Herz leer bleibt da- 
beil Meinem Wilhelm hab’ ich das Le- 
ben jchwer gemacht, und meine alten 
Freunde Hab’ ich von mir geftoßen — auch 
Sie, Korinnle — nein, wehren Sie mir 
nicht, laſſen Sie mich alles jagen, was ich 
auf dem Herzen hab’ — es thut mir wohl 
— Gie, der ich immer nur Dank und Liebe 
ichuldig war! O Korinnle! Nicht gedacht 
hab’ ich daran, auch nur einer einzigen 
Geele von meinem Ueberfluß etwas abzu- 
geben, und unjern Herrgott — ja, ben 
hab’ ich ganz und gar vergejien. Darum 
bat er mich auch geftraft, gejtraft in mei- 
nen eigenen Rindern. Da find mir bie 
Augen aufgegangen, und ich Hab’ mich 
jelber gejehen, wie ich bin. Mich hat nie- 
mand lieb, niemand, und das geichieht 
mirrecht. Aber o, jo weh thut es, Ko— 
rinnle, jo weh, wenn man jelber an jeinem 
Unglüc jchuld iſt!“ und wieder vergrub 
fie da3 Geficht in den Händen. 

Korinnle nahm fie liebevoll in ihre Ar- 
me. „Aber unjer Herrgott bat Sie nicht 
vergeſſen!“ jagte fie weich. „Darum ge- 
rade hat er Ihnen zeigen wollen, wohin 
wir ohne ihn fommen. Und der Kanzlei- 
rat und ich und wir alle haben nie aufge- 
hört, Sie lieb zu haben. Fragen Sie ihn 
nur jelber morgen früh!” und Korinnle 
lächelte unter Thränen. « 

„Slauben Sie wirklich ?" die Kanzleirä- 
tin Hammerte fich an die Freundin an. 
„Slauben Sie das? Ach, Korinnle, in 
meinen Fieberträumen meinte ich immer, 
er jei tot und Sie alle auch und ich allein, 
ganz allein auf der weiten Welt. Wie 
war das jo jchrediich ! Aber jetzt ift mir 
wohl in Ihrer Nähe: wie find Sie jo 
lieb und gut! Wenn mir unjer Hergott 
noch Zeit dazu giebt, will ich ihm bemei- 
jen, daß jeine Lehre nicht umjonft war.“ 

„Amen!“ jagte das Korinnle. „Nun 
aber fein Wort mehr, jonjt regen Sie fich 
allzu jehr auf! Hier, nehmen Sie einen 
Schlud von der Medizin und legen Sie 
fich nieder ! Pielleicht können Sie noch 
ichlafen I” 

„Ach ja, aber figen Ste auch bequem ? 
Können Sie nicht auch ein bißchen jchlafen, 
Sie, liebes Korinnle, Sie?" 

„Um mich jorgen Sie fich nicht, ich fie 
bier jehr behaglich! Und nun gute Nacht!“ 

Km SKrantenzimmer wurde e3 wieder 
ganz jtill. Als aber der Kanzleirat in der 
Frühe leije hereingeichlichen fam, bot fich 
ihm ein friedliches Bild: die Kranke la 
immer noch in fanften Schlummer, un 
neben ihr jaß das Korinnle, den Kopf tn 
die Hand geftügt, mit etwa® müden, aber 
glüdjtrahlenden Augen; fie winkte ihm 
näber zu fommen und fjlüfterte ihm zu: 
„Das Fieber ift gewichen, Herr Kanzlei» 
rat — die Haut ijt fühl und feucht — ich 
glaube, es ift eine entjchiedene Bejlerung 
eingetreten!” 


(Fortſetzung folgt.) 
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Es giebt wirklich Menfchen, die 
fich vor Stolz jelbit nicht kennen. 





Hillsboro, Kanſas, jcheint wirklich 
das größte und lebhafteſte Zentrum 
ruffiicher Mennoniten in den Ber. 
Staaten zu jein. 





Hat ſich unfer genialer Korre— 
ſpondent H. Thieffen, Melitopol, eis 
ner Nordpolerpedition angejchlofien? 
Man hört ja nichts mehr von ihm. 





Wenn mehr Menjchen an das ge— 
flügelte Wort Schiller, „die Weltge- 
schichte ift das Weltgericht”, glauben 
möchten, wirden fie nicht jo groß- 
maulig jein. 





Prof. P. F. Dürkſen bat Die 
Dberleitung der „Hillsboro Preſſe“ 
übernommen, mit dem ausgeſproche— 
nen Zwecke „die lofale und allge- 
meine deutjche Litteratur zu heben 
und zu fördern.“ 





Biſchof Ira 3. Buchwalter, wel- 
cher eine Woche unter den Gemein- 
den in Elthart Co. weilte, iſt am 
Montag, den 21. April wieder in 
feinem Heim, nahe Dalton, Ohio, 
eingetroffen. 


Biſchof John F. Funk, Elkhart, 
war kürzlich in Owen Co., Ind., wo 
er bei dem Leichenbegängnis Abra— 
ham Funks die Leichenrede hielt. 
Die Beerdigung fand am 16. ſtatt 
(fiehe auch unter Sterbefälle). Am 
17. fuhr er wieder zurücd. 








Man täufjcht fi), wenn man an— 
nimmt, die „Mennonitiiche Rund— 
Schau“ jei gegen Hochichulen. Wir 
befürworten gründliche chriftliche 
Bildung. Wir haben gelegentlich) 
Mängel der „Hochjtudierenden“ bloß- 
geftellt, um denjelben zu zeigen, daß 
nicht die ganze Welt jo einfältig jei, 
al3 mancher Gernegroß annimmt. 
Für eine Hochichule, die fich als eine 
Mafchine produziert, „ Prediger” zu 
machen, haben wir al3 praftijch er- 
zogene Menjchen weniger Verſtänd— 
nis. Nach unferer Meinung brau- 


chen wir grade fo notwendig geicheite 
Geſchäftsleute, wie gejcheite Predi— 
ger, die erfteren in vorwiegend grö— 
Berer Anzahl. Was wir aber ‚noch 
viel nötiger brauchen al3 Hochichulen, 
find Vorbereitungsſchulen. Es iſt 
jo widerlich, wenn man hört, daß ir- 
gend eine Schule, die kaum genug lei— 
ften fann, um als Fortbildunggjchule 
beftehen zu können, ſich al3 Uni- 
verfität, oder weiß die liebe Zeit als 
was noch, auskreiſcht. Vorberei— 
tungsjchulen find in erſter Linie 
Volksſchulen; fie leilten in der Re— 
gel verhältnismäßig mehr als Hoch- 
jchulen und kommen billiger. Wenn 
wir viele gute Fortbildungsſchulen 
haben, wird es den wenigen Kolle— 
gien, die jchon erxiftieren, nicht an 
gutem lern= und denkfähigen Mate- 
trial fehlen. Deshalb: Unterjtügt die 
Fortbildungsſchulen! 





Zur Silberhochzeit der Geſchwiſter 
Peter Janſen, Janſen, Nebraska, 
welche am 4. Mai d. J. ſtattfand, 
war nebjt vielen andern Gratulatio— 
nen auch eine von „Hana Buſch— 
bauer”, dem: Editor vom „Haugsund 
Bauernfreund” eingelaufen, welche 
zu veröffentlichen, wir ung zur grüß- 
ten Ehre anrechnen. Diejelbige lau= 
tet: 

Dank im Herzen und im Munde 
Feiert Ihr die jel’ge Stunde, 
Da Euch Gottes Hand vereint, 
Und befennet, daß jein Segen 
Mit Euch war auf allen Wegen, 
Daß er’3 immer treu gemeint 
Mögt auch ferner ihm vertrauen 
Und auf feine Gnade bauen, 
Was die Zukunft bringen mag. 
Er wird alles gut geftalten 
Der Euch führte durch jein Walten 
Bis zum Silber-Hochzeittag. 

Ihrem hochverehrten lieben Freun— 
de Peter Janſen und deſſen lieb— 
werten Hausehre am Silber-Hoch— 
zeittage die herzlichſten Glückwünſche! 

Die Buſchbauerleute. 
Gott mit Euch auf allen Wegen, 

Gott mit Euch zu jeder Zeit. 

Bei dem Herrn iſt lauter Segen, 

Ihm ſei Dant in Ewigkeit. 

Fragt Ihr mich, was wünſch' ich Euch: 

Ewig, ewig Gott mit Euch! 





Berichtigung. 





Die eigentliche Unterſchrift unter 
dem Thema — „Ein Seelſorger“ — 
in Ro. 10 der „Rundſchau“ d. J. war 
nur: Ein Mitreiſender nach Zion. 
Das Weitere darunter wie: Aron 
Schellenberg, Alexandrowka, Mem— 
rik — war durch Zufall dem Aufſatz 
ſo nahe gekommen. 





Frühlingsmorgen. 


Noch iſt die Sonne nicht erwacht, 
Noch ruht die Welt im ſüßen Traume, 
Doch ſchwindet ſchon der Sterne Pracht 
Und lichter wird's am Himmelsraume. 


Im Thale noch das Dunkel wohnt 
und geiſterhaft die Nebel ſchweifen, 


Doch leuchtet ſchon am Horizont 
Der Tageskrone goldner Streifen. 


Kühl weht die friſche Morgenluft 
Mir zu den Hauch der Frühlingsblume, 
Vom Felde dringt der herbe Duft 
Der taugetränkten Ackerkrume. 


Ich ſchüttle ab in heller Luſt 
Den letzten Bann vom nächt'gen Pfühle 
Und biete dar die offne Bruſt 
Erquickungsreicher Morgenkühle. 

Froh ſchwingt die Seele ſich empor 
Boll Dank zum Schöpfer und Erhalter, 
Und über mir im $ubelchor 
Erjchallt der VBöglein Morgenpjfalter. 

Heinrih Rembe. 


Anm. Unjer Freund, Herr Ba- 
tor Rembe, hat ung wieder einige 
Gedichte für die „Rundſchau“ ge— 
ſchickt. Wir finden obiges Gedicht 
mwunDdernett und jprechen Herrn Pas 
tor Rembe dafür hiermit’ unjern be— 
ſten Dank aus. 





Ehriftliches Jahrbuch 
zur Belehrung und Unterhaltung. 





Auf dieſes neue Werk wurde 
ſchon einmal hingewiejen, ich erlaube 
mir hiermit aber nochmal3 darauf 
aufmerkjam zu machen. &3 ijt ein 
Buch von bleibendem Wert. Wenn 
es aufbewahrt wird, werden Kinder 
und Enkel e3 noch mit Intereſſe und 
Segen lejen. Kargels Reifebejchrei- 
bung 3. B. iſt intereffant und lehr— 
reich zugleih. Manches aus dem 
Worte Gottes wird durch die lebhafte 
Schilderung deutlicher ala es bisher 
war. Aehnlich ift eg mit dem übri- 
gen Leſeſtoff. Jak. Kröfers Aufjap: 
„Wie Gott fein Wort erfüllt” ift ein 
furzer Auszug aus dem Buch von 
Urgubart: „Gottes Siegel auf die 
Bibel,“ von welchem Spurgeon jagt, 
daß er jeit langer Zeit fein Buch mit 
jolhem Intereſſe gelefen bat, wie 
diejes. Das Buch ift leider in der 
deutjchen Ueberjegung zur größeren 
Berbreitung zu teuer. ‚Die 4 Pho- 
tographien, die das Leben unferer 
Sünglinge an der Südküfte veran- 
Ichaulichen, werden das Interefje der 
mennonitifchen Leſer in Rußland, 
mehr aber wohl noch folcher, die von 


‚Rußland nad) Amerifa ausgewan- 


dert find, in hohem Maße in An 
ſpruch nehmen. 

Der „chriftliche Botſchafter“ jagt 
von dem „Jahrbuch“ unter anderem: 
„Ein billiges Büchlein, dag manches 
Gute enthält und jedermann zu em- 
pfehlen iſt.“ 

Der erite Jahrgang ift leider et- 
was zu jpät erjchienen. Aber wenn 
die übrigens nicht große Auflage auch 
nicht in den eriten Monaten verkauft 


- wird, das „Jahrbuch“ wird auch 


noch nac einem Jahr oder fpäter 
voraussichtlich willige Abnehmer fin- 
den. Wer e3 ich, jährlich verjchafft 
und aufbewahrt, ı.befommt mit der 
Beit allein hierdurch eine Eleine wert- 
volle Bibliothef. Preis geb. 50 
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Kop. oder 30 Cents, ftark brofchiert 
37 Kop. oder 20 Cents, portofrei zu= 
geſandt. Auf 10 Er. 1 Freiegem- 
plar. 

Bon dem unterhaltenden Teil: des 
Familienkalenders 1901 habe ich eine 
Broſchüre, 74 Seiten ftark, die ich 
portofrei nach den Ber. Staaten und 
Canada @ 6 Gent, von 10 Exem- 
plare an für 5 Cents jende. Dieſes 
ift natürlich unter dem Selbftkoften- 
preije, weil aber ein Kalender, wenn 
die Zeit zur Verbreitung vorüber 
ift, wertlos wird, jo. wußte ich mit 
dem unterhaltenden Zeil nicht befje- 
re3 anzufangen. Für wenige Cents 
fann fich hiermit mancher für fich 
und jeine Familie eine angenehme 
und, edle Unterhaltung verichaffen. 
Auch vom Jahrgang 1899,: wo meh- 
rere Hundert übrig geblieben,  beab- 
fichtigte ich den unterhaltenden Teil 
brojchieren zu laſſen. Den Umijchlag 
dazu habe ich bejonders drucken laſ— 
jen mit dem Titel: „Für freie Stun- 
den.“ 

„Zeugniſſe für Chrifto,‘ gebun- 
den. 20 Fürzere oder längere An- 
jprachen und Predigten von den Br. 
Dav, Dürkjen, Jak. Friejen, Jak. 
Neimer, Iſaak Reimer, Iſaak Re— 
gehr, verſtorbenen Joh. Faſt, Jak. 
Kröker, J. G. Kargel und einigen 
andern. 238 Seiten. Preis in Ruß— 
land 1 Rbl. — Manche, welche dieſe 
Zeugen Chriſti perfönlich kennen und 
Segen durch fie genoſſen haben, 
werden hoffentlich auch, diefe fchrift- 
lichen „Zeugnifje” gerne hoben. wol- 
len. Bejonder3 pafjend- für folche, 
die oft Sonntags allein ‚mit ihrer 
Familie zu Haufe bleiben müffen. 

Man beitelle bei Mennonite Publ. 
&o., Elkhart, Ind., oder direkt bei 
mir. Poſtmarken, auch amerifani- 
fche, werden als Zahlung angenom- 
men. Bei Beitellungen für weniger 
als 1Rbl. oder 50 Cent bitte den 
Betrag vorher einzujenden, weil 
e3 nicht lohnt, jo Eleine Beträge zu - 
buchen,: oder dieſelben durch Nach— 
nahme zu erheben. Alle Leſer herz- 


lich grüßend 
A. Kröfer. 


Briefkaften. 


Franz Wieler, Nowowitebsk. — Durch 
die Odeſſaer Bank erhalten, Rbl. 14.00. 














A, Hamm, Lichtenau. — Ihre erite Be- 
ftellung lief bier erft am 4. Februar ein, 
und die Bezahlung jogar erjt am 4. Mai. 





BP. Jantz, Bagomaſow. — Um 18. Feb. 
erhielten wir Rbl. 54.00 und ben 4. Mai 


Rbl. 35.00. Daraus werben Sie jehen, 
wie unjere Rechnung ftebt. 





Franz Fun, Selaterinofla. Shrg acht 
Rubel find noch nicht Bier. > 





D. Dürkien, Schönthal.—Das Gelb md- 
gen Sie an Herrn Peter Janzen, Gnaben- 
feld ſchicken. Dante für die Grüße! 





H. Willms. Kutjuli.—Jhr Geld ift Hier. 

















1902. 


(Fortjegung von Seite 5.) 
da3 Land par Excellence wird es in 
diefer Hinficht wohl auf lange Zeit 
bleiben. Der Wert des Holz-Er- 
port3 betrug im Jahre 1900 drei- 
unddreißig Millionen Dollars. 

Die außerordentliche Großartig- 
feit. der Produktionsfähigkeit Cana— 
da3 macht einen guten auswärtigen 
Markt zur imperativen Notwendig 
feit. Obwohl die Bevölkerung Ca— 
nadas nicht viel größer ift als Die 
Londons, produzierte e8 anno 1899 
Werte in der Höhe von $730,000,= 
000; Waren und Produkte im 
Werte von $154,000,000 waren 
hiervon für Erport berechnet. Je— 
denfalls war es diefe Thatjache, 
welche die Apojtel der „Manifeit 
Deftiny“ im Auge Hatten, als fie 
da8 Mefinley- Tarif Geſetz mach— 
ten; Die Ddireften und indirekten 
Ergebnifje diefer Maßnahme jchei- 
nen indefjen nicht dazu  beizutra= 
gen, feindliche Tarif als Mittel 
und Wege der Anneftionspropa= 
ganda zu ermutigen. 

Unmittelbar nachdem der neue 
Tarif in Kraft getreten, beauftragte 
die canadijche Regierung den Mol- 
ferei-Rommijfionär jowie den Di— 
reftor de3 landwirtichaftlichen Ver— 
ſuchsſtationsſyſtems Damit, neue 
Märkte für die canadifchen Pro— 
dukte zu finden, eine Aufgabe, 
welche die Beamten zu voller Zu— 
friedenheit lüften. Sie begannen 
damit, ſich mit den Bedürfnifjien 
der europäilchen Länder, vornehm- 
fih England, befannt zu machen 
und verbreiteten die gewonnene In— 
formation über das gejamte Do- 
minium. Borlefungen wurden für 
jämtliche Farmers-Inſtitute arran- 
giert, und „Molfereien auf Rä- 
dern“, mit allen modernen Ein- 
richtungen verfjehen, durchzogen die 
ländlichen Diftrikte, um die Far- 
mersfrauen in die Geheimniſſe der 
neueften Methode des Buttermacheng 
‚einzumweihen. Außerdem, damit ein 
mehr gleichmäßige® und befleres 
Molkerei = Produkt erzielt werde, 
etablierte und jubfidierte der Staat 
bi3 zum Beitpunfte der Gelbiter- 
haltung eine große Anzahl Eo-ope- 
rativer Molkereien. Dieje Inſti— 
tutionen waren e3, Die eine Revo— 
Iution der canadiichen Molkerei- 
Induſtrie herbeiführten. Wierzig 
Molkereien wurden allein in der 
kleinen Provinz Prince Edward 
Island etabliert, und von Nichts 
ſtieg der jährliche Export zum ſtatt⸗ 
lichen Werte von $300,000. 

Eine der intereflanteften Entdek— 
kungen, welche der Molkerei-Kom— 
miffionär während jeiner Nachfor- 
ſchungen im Mutterlande machte, 
war. die, daß, obwohl noch, immer 
die Idee vorherricht, des Englän- 
ders: Diät bilde in der. Hauptjache 

'Beef, Brot und Käſe, diefe Diät 
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gegenwärtig und thatjächlich Falter 
Schinken und Hühnerfleifch ift. Ca— 
nadiſcher Speck hat längft fich Be- 
rühmtbeit erfreut, nun indefjen fin- 
den alljährlich; Taufende fettgemach- 
ter und geeignet verpadter Hühner 
den Weg aus Canada auf»den Tiſch 
des Engländer. Sämtliche TFütte- 
rungs⸗ und Transportkoſten abge- 
rechnet, erzielt da8 Baar Hühner 
dem Erporteur immer noch einen 
Profit von etwa dreißig Cents. 

Aus dem dichten, von Rat Por— 
tage bi3 hinauf nach Selkirk fich 
binziehenden Waldlande heraustau- 
chend, gleitet der canadiſch-pacifiſche 
Erpreßzug über die lachenden, grü- 
nen Prairien Manitoba3. Rechts 
und links, zu beiden Geiten des 
Zuges, jo weit das Auge des Rei— 
fenden nur reicht, wogen unabjeh- 
bare Felder jenes berühmten, „No. 
1 hart“ genannten Weizens. Wei- 
zen! Weizen! Meilen von Weizen! 
Meere mwogenden, -in grünen Hal— 
men den Horizont .begrenzenden, 
fic) neigenden und wieder aufrich- 
tenden Weizeng! 

„Scotch Red Five“ ift die haupt- 
jächlich hier gebaute Weizenart, und 
im Sabre ’91 zogen 18,000 Mani- 
ba-Farmer 20,000,000 Buſhels die⸗ 
ſes vorzüglichen Getreides. Bei zu— 
nehmendem Areal unter Rultivation 
betrug die in Manitoba und den 
Nordweit - Territorien im Jahre 
1901 eingeheimjte Weizenernte etwa 
45,000,000 Buſhels. Der Ertrag 
per Acre variierte zwijchen vierund- 
zwanzig und vierzig Buſhels. Der 
Weiten allein war nicht im Stande, 
diefe Riefenmafje Getreide zu be- 
wältigen, und Plakate in allen 
Städten Ontario? und Quebec of- 
ferierten Beichäftigung für zehntau- 
fend TFeldarbeiter. Die Canadian 
Bacific Eifenbahn, welcher der 
Transport diefer Getreideberge ob— 
lag, beförderte dieſes  Arbeiterheer 
zu nominelem Fahrpreiſe . weit- 
wärts, und mwährend Wochen, ehe 
noch das Getreide jchnittreif, : jah 
der Weiten Canadas eine Invafion, 
wie fie in den Annalen: jeiner Ge— 
ſchichte nie zuvor verzeichnet: gewe— 
ſen. Die Produktionsfähigkeit die— 
ſer Prairiefelder kann am beſten 
illuſtriert werden, indem man den 
Ertrag per Acre, wie ſolcher auf 
Komplexen von je zwanzig Acres 
der Regierungs-Berjuchsfarmen feſt⸗ 
geftellt wurde, citiert: Das nie- 
drigfte Ergebnis war 67 Buſhels 
Weizen per Acre und jtieg' bis zu 
144 Buſhels per Acre; Hafer. ergab 
durchſchnittlich 125 Buſhels per Aere. 

Der auf den Prairien Canadas 
gezogene „Red Five“ iſt vielleicht 
der beſte Weizen der Welt, ſo hart, 


daß, wenn unvermiſcht gemahlen, 


er: das allerfeinite Pulver ergiebt. 
Wegen diejer Eigenschaft: wird er 


won Müllern des ı Ditens, ſowie 


Europas hochgeſchätzt, jedoch in der 
Negel mit weicheren Weizenarten 
vermiſcht. Die Grenze innerhalb 
der 'er gezogen werden kann, zieht 
viel weiter. fich nördlich, ala man 
allgemein annimmt; eine ausge- 
zeichnete Probe desjelben, im Ge— 
wicht 65 Pfund per Buſhel — fieben 
Pfund über dem legalen Standard 
des Oſtens —, kam von fo weit 
nördlich wie Prince Albert, betont 
allerding® muß werden, daß fein 
Anbau in jo hohen Breitengraden 
ziemlich gewagt ift. 

Die Ungewißheit guter Ernten in 
Folge Trockenheit und frühen Fro— 
tes jchwindet in Manitoba von 
Sahr zu Jahr mehr. Alliährlich 
werden unter der Direktion des 
Forſt-Kommiſſärs taufende junger 
Bäume von den TFarmern ausge» 
jet. In verhältnismäßig Kurzer 
Beit werden dieje Bäume der Land- 
Ichaft ein verſchiedenes Gepräge 
verliehen haben, fie werden zu Eräf- 
tigen Stämmen gewachjen jein, den 
Negenfall regulieren, die Ernte ge— 
gen Froft ſchützen und zugleich fie 
vor Windftürmen jchirmen. 

Der Farmer Manitobas verläßt 
übrigen? auf Weizenbau fich nicht 
ausichlieglih. Im Norden der Pro- 
vinz wird viel Viehzucht und auch 
Molkerei betrieben. Auch hierin be— 
günjstigt ihn die Natur. Manitoba- 
Heu ift vorzüglich und äußerſt nahr- 
haft. Die taujend See'n des Rid— 
ing-Gebirges find ſämtlich mit brei- 
ten Rändern prachtvollen Grajes — 
Gras von jolcher Höhe, daß man 
jeine Halme über dem Rüden eines 
Pferdes hinweg zujammenfnüpfen 
fann — umgürtet. Während der 
Sommermonate deckt ein reich mit 
Blumen durchwirkter Kräuterteppich 
die PBrairie, Herden Viehes meiden 
auf ihnen, laffen Gras und Kräu— 
ter ſich wohl ſchmecken oder jtehen 
und bejchnüffeln neugierig die von 
der Sonne gebleichten, von Sturm— 
wind und Regen verwitterten und 
verwaſchenen Knochenüberrefte ei- 
nes einstigen Büffels. 

Troß all’ dieſer natürlichen Vor— 
teile ijt indefjen Manitoba mehr ein 
Land der Zukunft wie der Gegen- 
wart. Noch nicht der einhundertite 
Teil des urbaren Landes ijt Eulti- 
viert, ift e8 darum, auch heute noch 
nicht viel wert, jo wird e3 unzwei— 
felhaft doch ſpäter einſt fabelhafte 
Preije erzielen. Der britifche Ka— 
pitalift ift augenfcheinlich fejt bier- 
von überzeugt, denn er hat Milliv- 
nen in Hypotheketen auf Manitoba- 
Ländereien angelegt. 

Auf den Ebenen von Saskatche— 
warn und Alberta, auf denen die 
Chinock-Winde periodifch den tiefen 
Schnee forträumen, bildet Biehzucht 
die vornehmlichjte Induftrie. Weber 
die Gebiete, auf denen : einft der 


Büffel unumſchränkter Herrſcher, 





and Herold der Wahrheit. 9 


ſchweifen zahlloſe Viehherden, der 
Cowboy tummelt ſich hier und ſorgt 
mit der ihm angeborenen Galanterie 
und Lebhaftigkeit dafür, daß die 
berittene Polizei des Nordweſt über 
Langeweile ſich nicht zu beklagen 
hat. Für das Ueberwintern des 
Viehs wird wenig. oder gar feine 
Sorge getragen; auf den Ebenen 
von Sasfatchewan und Alberta er- 
wartet man, daß jedes Stüd Vieh, 
wenn e3 erjt einmal ein Jahr alt 
geroorden, „für fich ſelbſt ſorgt“. 
So wandert e3 über die weißen 
Ebenen, leckt, wenn es duritig, den 
Schnee und ſcharrt unter dem ſchüt— 
zenden Mantel das trockene PBrairie- 
gras hervor. Nennenswert ijt es, 
daß die Tiere im Frühling: fich in 
halbwegs gutem ‚Zustande befinden. 

Ueber da3 riefige Gebiet, welches 
die Divifionen von Aſſinaboia, 
Saskatchewan, Alberta und das 
unorganifierte Territorium im Nor— 
den hiervon umfaßt, regiert unum- 
Ichränft das Nordweit -» Council. 
Seine Autorität erſtreckt ſich über 
ein Gebiet, das beträchtlich größer 
als Deutjichland, Frankreich umd 
zwei oder drei der Balfanländer 
Europas zujammengenommen, troß 
alledem iſt es gerade fein bejonderz 
imponierendes oder impojantes Ge— 
biet. Es gebt, wie kaum anders 
zu erwarten, in diefem Grenzland 
manchmal toll ber, um Autorität iſt 
ed bin und wieder Eläglich beftellt, 
und Gewalt geht recht häufig: wor 
Recht; troß alledem eingefleijchten 
Unabhängigfeitsgefühl bewahrt: die 
Bevölkerung indefjen immerhin den 
gebührenden 'NRejpeft vor der Ad— 
miniftration zu Ottawa und bütet 
fi), einen Konflikt mit diefer Direkt 
berauszufordern. 

(„Sermania.”) 





Trauerfarben verfchiedener 
Dölker. 


Wir tragen zum Beichen der 
Trauer fchwarze Kleider. Die 
ſchwarze Farbe joll den Berluft des 
Lebens andeuten. Bei den Japanern 
und Tonkinejen findet man weiße 
Trauerfleider; das Weiß verfinn- 
bildficht ihnen die Reinheit des Le— 
bens der Berftorbenen. Die Aegyp— 
ter Heiden fich zur Trauerzeit dun— 
felgelb, da auch die abiterbenden 
Blätter diejelbe Farbe zeigen. Ver— 
chiedene Negerftämme Afrikas trau- 
ern in grauer Farbe, meil die Erde, 
die den Leichnam des Verstorbenen 
aufnimmt, grau ift. Die Bewohner 
Syrien? dagegen tragen bimmel- 
blaue Trauerfleider, um dadurch auf 
den Drt hinzudeuten, den man’ der 
Seele des Toten zum weiteren Auf» 
enthalte wünscht. 








Se mehr man ein Ding gefürchtet hat, je 
lieber tritt man es mit Füßen, 
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Fandwirtschaftliches. 


Die Zubereitung des Maisfeldes 
mit dem Lifter. 








Die Saatkürner werden nicht, wie 
früher allgemein üblich, in den obe- 
ren Zeil der Aderfrume gepflanzt, 
fondern fie werden auf die Sohle 
bon mehr oder minder tiefen Fur— 
chen gelegt, die mittelft des ſoge— 
nannten „Lifter3” gezogen werden. 
Diejer ift ein dem Schaufelpfluge 
ähnliches Gerät zum Aufwerfen des 
Boden? in Kämme. Das Schar ijt 
zmweijchneidig und zungenfürmig, al3 
Verlängerung desjelben find zu bei- 
den Seiten des Pflugkörpers eijerne 
Streichbretter angebracht. 

Die Not macht erfinderiih. Das 
wiederholte Mißlingen der Mais— 
ernte in den regenarmen Gegenden 
des Weſtens infolge anhaltender 
Dürre, gab PVeranlafjung zur Ein- 
führung des Lilter® und des Li— 
ftend. (Wir müfjfen ung, wohl 
oder übel, in Ermangelung Ddeut- 
fcher Ausdrüde, dieſe englijchen 
Namen gefallen lafjen.) Der Ge- 
brauch de3 neuen Gerät? bewährte 
ſich im hohen Grade in jolchen Tei- 
len unſeres Landes, in denen das— 
ſelbe zuerſt eingeführt wurde. In 
Gegenden mit trodenem Klima und 
(oderem Boden lieferte der Mais- 
bau bei dem neuen Verfahren fichere 
und größere Erträge al3 bei der 
früheren Rulturmethode. 

Mit dem Liſter, der in der Regel 
von 3 Pferden gezogen wird, wer— 
den Furchen ausgemworfen, die eine 
Tiefe von mindeſtens 4 Zoll haben. 
Eine hinter der Hauptpflugfchar an— 
gebrachte Untergrundjchar vertieft 
die Furche um weitere 2 bis 4 Zoll. 
In diefer Weiſe werden die Körner 
6 bis 8 Zoll tief gepflanzt. Die von 
den Seiten der durch den Liſter auf- 
gemworfenen Kämme Frümelnde lok— 
fere Erde bededt die Körner beim 
Pflanzen in einer Tiefe von 2 bis 

4 Boll. Bei der jpäteren Boden- 
bearbeitung fällt mehr Erbe in die 
Furche. 

Es iſt leicht begreiflich, daß, ſelbſt 
bei geringem Regenfall, das auf der 
Sohle der Furche eingebettete Saat- 
korn feuchter ruht, als das auf ebe- 
nem Boden gepflanzte. Die aus 
foldem Saatkorn hervorſproſſende 
Pflanze findet in dem feuchten, 
lockeren Boden ein reiches Maß von 
Nahrung und wird dadurch in den 
Stand gejett, einem hoben Grad 
von Trockenheit erfolgreich Wider- 
ftand zu leiften. Die tief in dem 


Boden eingebetteten Stauben wer— 
den fich, auch bei ftartem Winde, 
felten zur Erde neigen. 

Die Furchen werden mit dem Li- 
fter gewöhnlich in Entfernungen 
von 34 Fuß gezogen. Manche Far- 
mer bedienen fich eines Liſters, an 


welchem fich ein Drill befindet, mit- 
telft welchem die Samenkörner beim 
Liften in Abftänden von etwa 15 
Zoll gepflanzt werden. Andere be- 
forgen das Pflanzen, nachdem das 
Feld geliftet ift, und benutzen dabei 
einen für diefen Zweck bejonders 
beftimmten Drill oder den gewöhn— 
lichen zweijpännigen Pferde-Korn- 
pflanzer. 

Bei der Unterdrüdung des Un- 
krauts, ſowie bei Der weiteren 
Pflege und Ebenung des Feldes 
fommen verjchiedene Berfahren zur 
Ausführung. Man bedient ich 
bald des Rultivators, bald der Zin— 
fenegge, der Scheibenegge, der Walze 
u.j. mw. 

Es darf wohl angenommen wer— 
den, dab der Gebrauch des Lifters 
von vielen Farmern darum als eine 
willflommene Neuerung begrüßt 
wurde, weil dadurch dad Maß der 
Arbeit bedeutend vermindert wurde. 
Bei Ddiefer Art des Maisbaues 
wurde und wird der Boden vor 
dem Pflanzen nicht gepflügt. Man 
begnügte fich damit, mit dem Liſter 
die Saatfurche zu ziehen. Bei der 
leider jo häufig vorfommenden Uns 
terlaffung des Fruchtwechjeld wurde 
und wird auf demjelben Felde häu— 
fig Jahre lang Mais nad) Mais, 
und zwar in den meijten Fällen 
ohne Düngung, gebaut. Man be- 
gnügte fich damit, die auf dem Felde 
vorhandenen Stauden zu verbrennen 
oder jonjt aus dem Wege zu brin- 
gen und den Boden zwiſchen zwei 
Pflanzenreihen des Vorjahrs im 
Frühjahr zu liſten. 

Das it allerdings eine bequeme 
Urt, Mais zu bauen. Dank dem 
reichen Boden der großen weſtlichen 


Prairien erzielt man bei Liejer Art 


der Kultur befriedigende Ernteer— 
träge. 

Doch Heißt e3 auch in dieſem 
Falle: „Eines jchiekt fich nicht für 
alle.“ Man bedachte nicht, daß der 
Gebrauch des Liſters nicht auf jeder 
Bodenart oder bei jeder Bodenlage 
zuläffig ift. Auf mehr oder mweni- 
ger ſtark abhängigem Boden kann’ 
der Lifter nur dann zur Verwen— 
dung kommen, wenn man darauf 
gefaßt ift, jein Land durch Wajchen 
zu Grunde zu richten. Vergrößert 
wird dieje Gefahr, wenn die lockere 
Aderkfrume auf zähem undurchläj- 
figem Ton ruht. Bindiger Boden 
eignet fich nicht zu diefem Kultur- 
verfahren. 

Manchem Farmer brachte der Ge- 
brauch des Liſters wahrjcheinlich viel 
mehr Schaden als Vorteil. 

Auch in folchen Gegenden, in de— 
nen Klima und Boden die Bedeu- 
tung des Liſters begünftigen, ift 
mancher Landwirt zu der Erfennt- 
nis gefommen, daß man die Xifter- 
fultur nicht jahrans, jahrein, auf 
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demjelben Boden in der angeführ- 
ten Weije unbeftraft betreiben fann. 

Manche Farmer, die den Lijter 
benußen, pflügen daher das zum 
Maisbau beftimmte Land im Herbit, 
und laffen es in rauher Furche über 
Winter liegen. Das Land wird als— 
dann im Frühjahr mit Kultivator 
und Egge geebnet, worauf der Liter 
in Anwendung fommt. 

Andere Farmer pflügen im Früh— 
jahr, und laffen darauf den Liter 
folgen. 

Noch andere bearbeiten das Feld 
wiederholt gründlich mit der Schei- 
benegge, ehe fie zum Liſten jchrei- 
ten. | 

Noch andere liften zweimal. Man 
fiftet einmal, ohne zu pflanzen. 
Dann wird der Lilter auf den durch 
das Liſten aufgeworfenen Kamm 
gebracht. In die durch dieſes zweite 
Liſten gezogene Furche wird das 
Saatkorn gelegt. 

Das Liſten hat ſeinen Weg be— 
reits ſeit Jahren in einige öſtliche 
der nördlichen Zentral-Staaten ge— 
funden. Im weſtlichen Jowa, im 
ſüdlichen Illinois, im ſüdlichen Mi— 
chigan wird hier und dort geliſtet. 
Selbſt in Wisconſin wird „Liſter— 
korn“ gebaut, obgleich dasſelbe nach 
den in Illinois gefammelten Erfah- 
rungen eine Woche jpäter zur Reife 
gelangt, als das auf ebenem Boden 
gepflanzte. 


Hausarzt. 


Bom Eſſen und dem Verdauen. 

















Die Frage, ob eine Speife gut 
oder jchlecht verträglich, läßt fich für 
die verjchiedenen Nahrungsmittel 
nicht ohne Weiteres Elipp und Klar 
bemweijen, da die Individualität des 
Einzelnen, die Gewöhnung und die 
Lebensweiſe dabei von ganz bejon- 
ders großem Einfluß find. Es ift 
eine Thatjache, daß Milch 3. B. von 
manchen Menjchen nicht gut ver- 
tragen wird, troßdem fie zu den zu— 
träglichiten Nahrungsmitteln gehört, 
weil die Gefühlsnerven des Magens 
ſich mit einer Speife mehr befreun- 
den als mit einer anderen, ihnen 
aljo in diefem Falle Milch mwider- 
ſteht. Ebenſo jpielt die Gewöhnung 
eine große Rolle bei der Zuträglich- 
feit der Nahrungsmittel; fette Spei- 
jen, die Leute in Orten mit falten, 
rauhem Klima ohne Beſchwerde ge- 
nießen, oder grobes Brot, das in 
vielen Gegenden von Alt und Jung 
vertragen wird, können fchädliche 
Folgen hervorrufen, wenn fie von 
Menjchen genoffen werden, die an 
diefe Nahrung nicht gewöhnt find. 
Endlic) ift auch die Lebensweiſe oft 
für die mehr oder minder große Zu> 
träglichkeit der Speijen ausjchlagge- 
bend. Menjchen mit figender Le- 
bensweiſe ertragen und verdauen 
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auch mande Nahrungsmittel viel 
ſchlechter als Menſchen, Die viel 
körperliche Bewegung haben. Von 
großer Wichtigkeit iſt es für alle 
Hausmütter jedenfalls, die Verdau— 
lichkeit und Zuträglichkeit der ver— 
ſchiedenen Nahrungsmittel kennen 
zu lernen. Alle Speiſen ſind unter 
die ſchwerverdaulichen zu rechnen, 
welche länger als vier Stunden im 
Magen verweilen; alle Nahrungs— 
mittel aber ſind unzuträglich, wenn 
fie irgend wie Beſchwerden verur- 
ſachen. 

Nach wiſſenſchaftlichen Unterſu— 
chungen ſind die am leichteſten ver— 
daulichen Nahrungsmittel der ge— 
kochte Reis, der nur eine Stunde 
zur Verdauung gebraucht, ſowie 
roh geſchlagene Eier, durchgetrie— 
bene Schleimſuppen, gebratenes 
Wild, gedünſtete friſche Aepfel, 
Obſtmus, gekochte Forellen, Spi— 
nat, Spargel, Sellerie und Ger— 
ſtenbrei, deren Verdauungszeit ein 
und eine halbe Stunde beträgt. 
Zehn Minuten länger verweilt ge— 
kochte Hafergrütze im Magen, den 
gekochte Milch, rohe Eier, gekochte 
Gerſte und Sago nach zwei Stun— 
den verlaſſen, während ungekochte 
Milch 15 Minuten längere Zeit zur 
Verdauung beanſprucht. In 24 
Stunden werden verdaut: gebra= 
tener Puter, gekochtes Lammfleiſch, 
grüne und dicke Bohnen und Kar— 
toffelbrei, etwas längere Zeit ge— 
brauchen kalte Milchflammeries, 
zartes Rindfleiſch, gedämpftes Hüh— 
nerfleiſch und friſche Auſtern. Drei 
Stunden dauert der Verdauungs— 
prozeß bei weichgekochten Eiern, 
geſchmortem Hammelfleiſch, Beef— 
ſteaks, gebratenem Fiſch, gebrate— 
nem Rindfleiſch, rohem Schinken, 
Steinbutt und Kuchen, noch eine 
Viertelſtunde länger bei Roaſtbeef, 
Mohrrüben und grünem Salat, 
während zur Verdauung von ge— 
bratenem Schweinefleiſch, geichmol- 
zener Butter, harten Eiern, Käſe, 
friſcher Wurſt, friſchem Weißbrot, 
gekochtem Rindfleiſch, Weißkohl, ge— 
kochten Kartoffeln, Kaffee und Thee 
34 Stunden gebraucht werden. In 
vier Stunden werden endlich gebra= 
tene3 und gefochtes zahmes Geflü- 
gel, Hammelbraten, Kalbsbraten, 
gekochtes Schweinefleiſch und gro= 
Bes Wildgeflügel verdaut und da- 
mit die Neihe der gut und leicht 
verdaulihen Nahrungsmittel ge— 
ſchloſſen. 

Bu den ſchwerverdaulichen Spei- 
fen gehören Pökelfleiſch, Sauer- 
fraut, gebratener Sped, harte Sool- 
eier, Rauchwurft, Steinobft, Man 
deln, Nüffe und gebratener Wal, 
deren Verdauungäzeit fünf bis ſechs 
Stunden beträgt. In Krankheits— 
fällen, wie auch bei jchrwachen Ma- 
gen und Darm muß die Hausfrau 
beſonders vorfichtig in der Wahl 
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der Koſt fein, und Ddiefe aus den 
leichteft verdaulichen und zuträglich- 
ften Nahrungsmitteln zujammen- 
feßen. 

Die Zuträglichkeit der Nahrungs— 
mittel läßt fich vielfach durch gute 
Zubereitung und durch Zuſätze er- 
höhen. Je zarter und feiner Die 
Nahrungzitoffe find, deſto zuträg- 
licher find fie und deſto mehr ver- 
mag der menjchliche Körper fie aus- 
zunützen, fie find aljo dadurch auch 
um jo nahrhafter. Locker geronne- 
nes Eiweiß wird leichter verdaut, 
al3 ſtark geronnenes Eiweiß, zar- 
tes, feinfajeriges Fleiſch von den 
Verdauungsſäften beſſer aufgelöft, 
als ſehniges und zähes Fleiſch, 
ebenſo ſind von allen pflgnzlichen 
Nahrungsmitteln die mit zartem 
Pflanzenftoff verträglicher als hol— 
zige. 

Viel zuträglicher als feite Spei- 
jen find jolche in gelöftem oder jehr 
fein verteiltem Zuſtand, nur des— 
halb befommen fein zerquirlte Eier 
als rohe ganze Eier, nur dadurd) 
wird Kartoffelbrei zuträglicher als 
ganze Kartoffeln, und alle von Hül- 
jen oder jonjtigen fajerigen Stoffen 
befreite dDurchgeitrichene Gemüſe und 
Tleifcharten jo viel befümmlicher, bej- 
jer al3 mit den fejten ſchwerverdauli— 
hen Stoffen, Hüllen, Schalen, 
Häuten und Sehnen zubereitete. 
Noc leichter ertragbar als breiar- 
tige Nahrung ift diefe in flüſſigem 
Buftand, bei ganz geichwächten 
Organismus werden daher die ver- 
ichiedeniten Kraftbrühen, in denen 
man die zur Ernährung nötigen 
Stoffe möglichit Löft, oder fie ihnen 
in fonzentrierter Form zufeßt, ſtets 
am zuträglichiten jein. 

Reichliche Vermifchung und Durch⸗ 
tränfung mit Fett erjchwert die Ver- 
daulichkeit und Zuträglichkeit der 
Nahrungsmittel, deshalb find Aal, 
Hummer, fettreiche Speifen und fette 
Gebäde, wie zum Beiſpiel Blätter- 
teig nicht zuträglih. Zu beachten 
ift, daß von allem Fett, welches wir 
bei der Zubereitung unjerer Spei- 
jen benugen, Rindermarf und But- 
ter am beiten von einem fjchwachen 
Verdauungsapparat vertragen wer— 
den. Nach neueren Unterſuchungen 
iſt zerlaſſenes, durch ein Sieb gege— 
benes Rindermark, damit deſſen 
Häutchen und Aederchen zurückblei— 
ben, allen anderen Fetten an Zuträg— 
lichkeit überlegen, und wird auch da 
gut vertragen, wo Butter noch Be— 
jchwerden verurjacht. Auch wenn 
nur flüjfige Koft erlaubt, läßt fich 
dem Körper Fett durch Rindermark 
zuführen, indem man Weißbrot mit 
zerlafjenem Rindermark tränkt, es 
in kräftige, mit Liebigs Fleiſchſpei— 
ſen verſetzte Fleiſchbrühe giebt, ei— 
nige Zeit kochen läßt, und dann die 
Brühe durchſtreicht. Die Zuträg— 
lichkeit mancher Speiſen wird durch 
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ſaure oder alkoholiſche Speiſezu— 
ſätze erhöht; für harte Eier ſind 
leicht ſaure Saucen z. B. ein Mit- 
tel, ſie beſſer erträglich für den Ma— 
gen zu machen, während Milch mit 
einem Zuſatz von Cognac auch da 
vertragen wird, wo ſie ſonſt wider— 


ſteht. 


Es hat aber außerdem noch man— 
ches Einfluß auf die Bekömmlich— 
keit der Speiſen, an das nur die 
wenigſten Hausfrauen denken, ob— 
wohl ſie an ſich ſelbſt, wie an vielen 
anderen derartige Erfahrungen ma— 
chen könnten. Es ſind rein äußer— 
liche Dinge und doch ſind ſie nicht 
zu unterſchätzen. Der Raum, in 
welchem wir unſere Mahlzeit ein— 
nehmen, der Tiſch, auf dem ſie uns 
aufgetragen wird, die Art, wie ſie 
angerichtet werden, ſpielen eine große 
Rolle dabei, ob uns das Eſſen 
ſchmeckt und bekommt. In dunklen, 
trüben Zimmern, die unordentlich 
und mit ſchlechter Luft erfüllt ſind, 
mundet uns das Mahl nicht, ein 
Eßzimmer ſoll licht und freundlich 
ſein. Der Mittagstiſch muß immer 
zum mindeſten ſauber gedeckt ſein, 
wenn aber das Hausmütterchen 
durch einen Strauß lichter, Früh— 
lingsblüten, bunter Sommerblu— 
men, farbenprächtigen Herbſtlaubes 
und grüner Tannenzweige einen 
Schimmer der Pracht draußen aus 
Gottes freier Welt ſich ins Zimmer 
holt und in lichter Kryſtallſchale, 
dazu noch Pomonas Gaben dar— 
bietet, ſo wird das Mahl, und ſei 
es noch ſo einfach, allen wie ein 
feſtliches erſcheinen. Ganz beſon— 
deres Augenmerk muß die Hausfrau 
aber auf das zierliche Anrichten der 
Speiſen richten, das man die Poeſie 
der Kochkunſt nennen kann. 


Wenn wir an unſerem Mittags— 
tifch dann heiter plaudern, fröhlich 
jcherzgen und uns anregend unter- 
halten, jo gehört auch dies zu den 
guten Mitteln, ung die Speijen zu— 
träglich zu geitalten. Möge bei fro- 
ber Stimmung allen Leſern das 
Mahl, welches mit Liebe gekocht 
und zierlich angerichtet aufgetragen 
wird, jtet3 wohl befommen! 





Gegen die Hühneraugen 
jei al3 Heilmittel das Anftreichen ei— 
ner Flüffigkeit empfohlen, welche 
aus gleichen Teilen Salicyljäure, 
Milchſäure und Kollodium bejteht. 
Nach dem Anftreichen bildet fich ein 
Scorf, der beim Ablöjen das Hüh— 
nerauge mit fich fortnimmt. Jede 
Apothefe bereitet dieſes Mittel. Es 
ift aber darauf zu jehen, dab das 
Schuhwerk weit und bequem ijt, da 
fi) die Hühneraugen jonft von neu= 
em bilden. 


N 


Aid Plan. 


Bericht. 





Jahresverſammlung des Mennonite Ard 
Plan Diſtrickts 93,-abgehalten zu Al⸗ 
tona, Man., den 1. Mai. 1902. 

1. Borgeichlagen von Johann Schwarz, 
unterftüßt von Heinrich Löppky, daß %o- 
hann Funk als VBorfiger fungiert. — Ang. 

2. VBorgeichlagen von Heinrich Löppky, 
unterftüßt v.n Johann Schwarz, daß $o- 
hann Hiebert als Schreiber diejer Ber- 
fammlung fungiert. — Ang. 

3. Dann wurde das Protokoll der leht- 
jährigen regelmäßigen wie auch der Spe— 
cialverfammlung vorgelejen und auf Vor- 
ſchlag des Johann Schwarz und Heinrich 
Löppky's Unterftügung angenommen, 

4. Borgeichlagen von Johann Fun, 
unterftüßt von Peter Bıaun, dab F. P- 
Siemens anjtatt des abmejenden Iſaak 
Löwen von Gretna als diesjäyriger Rech- 
nung3rebijor ernannt werde. — Ang. 

5. Nachdem die Repvijoren F. PB. Sie— 
mens und Johann Schwarz die Bücher 
und Rechnungen des Schreiber? und 
Schatmeifters unterjucht hattın, berichte» 
ten jelbige der Verjammlung, daß die Bü- 
cher correft und in guter Ordnung gefun- 
ben wurden, mit einer Bilanz in Caſſa 
(deponiert in der Dominion Bant als 
Guthaben das Mennonite Aid Plan, Di- 
ftrift No. 93) von $23.26 welcher Bericht 
angenommen wurde, auf Borjchlag von 
Heinrich Löppky und unterftügt von Jo— 
bann Fun, 

6. VBorgeichlagen von F. P. Siemens, 
unterftüßt von Heinrich Yöppty, daß zur 
Einberufung der nächſten jährlichen A. P. 
Verſammlung jedem Mitgliede jchriftlich 
Notiz davon gegeben werden jolle.— Ang. 

7. Borgeichlagen von Heinrich Löppky, 
unterjtügt von %. P. Siemens, daß nach 
reiflicher Beratung diejer Verſammlung 
der Beichluß gefaßt wurde, den Mitglie- 
dern des Aid Blan vom Winkler Dijtrikt 
fein Geld zurück zu zahlen. Als Urſache 
wurde erwähnt, daß der Beichluß No. 5 
ber legtjährigen U. P. Verſammlung Di» 
ftritt No, 93 endgültig jei; ferner, daß zur 
Beit der Spezialverjammlung, abgehalten 
am legten Januar 1902, zum Bmwed der 
Ermwählung der Delegaten für die Haupt- 
verjammlung in Elkhart, auch die Ver— 
treter von Winkler, Mc Ejau, Gerhard 
Wiebe, Jakob Friejen und Jakob. B. Dück 
zugegen waren. Selbige Vertreter halfen 
die Delegaten vorjchlagen und mählen, 
und gaben dadurch ihre Einftimmung, 
daß das für diejen Zweck tollektierte Geld 
auch dazu verbraucht werden jolle. Fer— 
ner, daß der Schreiber den Winkler Mit- 
gliedern dieſen Beichluß zuſchicke. —Ang. 

8. Johann Hiebert wurde durch Atkla- 
mation wieder ald Schreiber und Schat- 
meijter dieſes Diſtrikts gewählt mit $20.0, 
jährlihem Gehalt.— ng. 

9. VBorgejchlagen von Johann Schwarz, 
unterftügt von peter Braun, daß Johann 
Eu und Heinrich Löppky das nächte 

ahr abichäger jein jollen.—Ang. 

10. Joyann Schwarz legte noch jeinen 
Bericht als Delegat der Aid Blau Haupt- 
berjammlung vor zu aller Zufriedenheit, 
jomweit es Bı. Schwarz anging; aber es 
wurde bedauert, daß die Hauptverfamm- 
lung nicht vejchloßen hatte, im Falle eines 
Berluftes den bollen Betrag des Verluſtes 
auszuzahlen, und war der Wunjch allge- 
mein, lieber höher Brandgeld zu zahlen 
und dann verjichert fein, daß im Berluft« 
falle ſelbiges voll bezahlt würde, auch 


wenn etwas über der verficherten Summe 
gerettet würde. — Ang. 
‚(Diejer Beichluß bedürfte, um verftänd- 
lich zu jein, einer näheren Erklärung. Ed.) 
11, Vorgeichlagen von Johann Funt, 
unterftügt von 9. Löppty, daß jich dieje 
Berjammlung vertage. 
Johann Hiebert. 
Sec. pro tem. 
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Beitereignilfe. 





Die Weltreihe in der Geſchichte 
der Menſchheit. 


Bier Weltreiche find in vorchrift- 
licher Zeit durch Waffengewalt ge— 
gründet worden und nacheinander 
untergegangen: das aſſyriſch— 
babyloniſche, durch den gewal— 
tigen Nebukadnezar, der 586 
vor Chriſtus Jeruſalem zerſtörte 
und Israel in die Gefangenſchaft 
führte, gegründet um 605; das per— 
ſiſch-mediſche, gegründet durch 
Cyrus, der 538 Babylon eroberte, 
Babylon zur perſiſchen Provinz 
machte und die Juden aus der Ge— 
fangenſchaft entließ; das grie— 
chiſch- macedoniſche, gegrün— 
det durch Alexander den Großen, 
der das perſiſche Reich 330 eroberte; 
endlich das Weltreich der Rö— 
mer, das alle bekannten Länder 
der Erde in ſich vereinigte und erſt 
einige Jahrhunderte nach Chriſti 
Geburt durch Germanen, die in 
dasſelbe eindrangen, zerichlagen 
wurde. Als der Biſchof Aurelius 
Auguſtinus, der zu Hippo Regius 
in Nordafrika lebte, ſah, wie der 
Koloß des römiſchen Weltreichs un— 
ter den Hammerſchlägen der germa— 
niichen Völker zerbrödelte, da hub 
er feine Augen auf und erfannte, 
daß es auf dieſer Welt nur ein 
Weltreich giebt, das das Recht hat, 
alle Länder und Völker zu umfaf- 
jen, nämlich das durch Chriſtus ge- 
gründete Reich Gottes. Die 
MWeltreihe der MWelteroberer vor 
Ehriftus find nur die dem wahren 
MWeltreich vorauflaufenden Schatten 
und SZerrbilder. Sie famen und 
gingen, weil fie Reiche von Diejer 
Welt, mit Waffengewalt gegründet, 
mit Blut zujammengejchweißt wa— 
ren; das Reich Gottes aber, das 
der Herr Jeſus Chriſtus gegründet 
bat und regiert, das beiteht ewig. 
Selbit die Pforten der Hölle kön— 
nen e3 nicht übermwältigen. Dieje 
Gedanken führt Augustin in jeinem 
großen Werk: “De civitate Dei” 
aus. 

Weltreiche zu gründen, iſt auch 
nach Chrifti Erjcheinung verfucht 
worden. Bor allem vom Biſchof 
von Rom. Der bläbte fich auf 
zum Babit und wandelte die Kirche 
zu einem Weiche von diejer Welt 
um. Seine Bijchöfe wurden welt- 
liche Herren, jeine Erzbijchöfe Kur- 
fürjten, die ganze Kirche oberite 
Weltmacht. Die Idee einer Welt- 
monarchie jpufte dann auch in den 
Köpfen einzelner Kaiſer des hohen— 
ftaufifchen und habsburgiſchen Haus 
ſes. Karl V. aber, Luther Zeit- 
genoſſe, ſah ſchon, als er den Pur— 
purmantel 1556 mit der Mönchs— 
£utte vertaufchte, wie jein Reich, in 
welchem die Sonne nicht unterging, 
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zerbrödelte.e. Darum läßt ihn Pla- 

ten im PBilgrim von St. Juft fagen: 

„Run bin ich. vor dem Tod den To- 
ten gleich und fall in Trümmer wie 
da3 alte Reich.“ — 

Mit viel Elarerem Bemupßtjein 
aber als dieſe Kaiſer hat der Korſe 
Napoleon I., diefe Ausgeburt der 
erſten franzöfiichen Revolution, die 
Gründung eines Weltreichs nicht 
blos erjtrebt, jondern auch voll- 
bracht. Er bat von 1804 bis 1812 
mit eijerner Fauft Europa be— 
bericht, hat niedergeworfen, was 
ſich ihm widerſetzte, ijt durch Strö- 
me von Blut gemwatet, hat Könige 
nach Belieben eingejegt und abge- 
jet und fich fogar mit dem Gedan- 
fen getragen, fich als Gott verehren 
zu laffen. Aber da der Beherricher 
des Weltreich8 auf dem Gipfel fei- 
ner Macht ſtand, ward er geftürzt 
und, wie der Prometheus der grie- 
chifchen Sage an den Felſen des 
Kaukaſus gejchmiedet wurde, auf 
den Felſen von St. Helena al3 Ge— 
fangener verbannt. 

Nach dem franzöfiichen ift num 
das britifche MWeltreich gegründet 
worden. E38 erjtredt fich über alle 
fünf Weltteile. Es hat die Schlüfjel 
zu den Pforten aller Meere. Schon 
Schiller jagte beim Antritt des eben 
abgelaufenen Sahrhundert3: 

„Seine Handelsflotten ftredt der Brite 
Gierig wie Polypenarme aus, 

Und das Reich der freien Amphitrite 
Will er fchließen, wie fein eignes Haus.“ 

England berricht auf allen Mee- 
ren. Mit feiner gewaltigen Flotte 
fann e3 den Handel anderer Natio— 
nen, wenn e3 will, vernichten. Mit 
gift und Gewalt hat es ganz Oſt— 
indien genommen. Mit Lift und 
Gewalt hat es fich des Suezfanals 
und ganz Aegyptens und des Su— 
dans bemächtigt.. Mit brutaler Ge- 
mwalt vernichtet e8 nun Die zwei 
Freiftaaten der Buren und unter- 
wirft fi) ganz Südafrika, um in 
den unbeitrittenen Befiß feiner Gold- 
minen und Diamantfelder zu gelan- 
gen. Die ganze Menſchheit entſetzt 
fich über dieje fürchterliche Rohheit 
und Brutalität, mit der dies ge- 
ſchieht. Die alten Römer ba- 
ben in ihren Croberungäfriegen 
nicht roher und brutaler gehandelt, 
wie dDieje Briten von heute. 
Die britiichen Welteroberer gleichen 
den römijchen alter Zeit wirklich 
aufs Haar. 

Das bat jchon lange vor dem 
Burenfriege einer der gründlichften 

Kenner der Gejchichte und der Men- 
ichenwelt, Johannes Scerr, 
erkannt. 

Scherr jagt: „Der Grundftod 
de3 Römertum3 war von Anfang 
an und blieb bis zulegt die Rob- 
beit, und der vortretendite Charak— 
terzug im römischen Weſen tft’ jener 
brutale Egoismus gewejen, 
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wie er mit folcher bronzeſtirniger 
Frechheit feither nur bei einem Wolfe 
wieder vorgekommen iſt und vor- 
fommt: beimenglifhen! Man 
verfolge nur die Entwicelung der 
auswärtigen Bolitit Roma und 
Englands und man wird überall 
die gleiche grenzenlos jelbftjüchtige 
Brutalität finden, verquicht hüben 
und drüben mit derjelben infamen 
Heuchelei!" Der britifche Krieg der 
Buren liefert den Beweis für Die 
Wahrheit dieſes Wortes. 

Kein Weltreich hatte noch lange 
Beitand. Jedes Zerrbild des Rei— 
che3 Gottes ift dem Höchiten ein 
Greuel. Sollte das britifche Welt- 


reich wohl allein Bejtand Haben? 
Schwerlih. Bismard hat gemeis- 
jagt, daß Englands Weltmacht im 
Transvaal ins Sinken fommt, und 
Rudolf Bunge Hat gemweisjagt 
in den Burenliedern: 


„Bott war e3 ſelbſt, der dieſe Kraft dir 
gab, 
Als einft du ſprachſt: „Transvaal: wird 
2 Englands Grab!” 
Und würd’ auch diesmal’ England Sieger 
jein, . 
Bismarcks Prophetenwort träf dennoch 
ein |” 


(Bolkzfreund.) 





Holland. 

London, 7. Mai.—Die hollän- 
diiche Berfaffung enthält eine Be— 
ftimung, welche gegenwärtig: von .be= 
fonderem Interefje ift. Wird näm— 
lich eine holländifche Königin Mutter 
eine3 Sohnes, jo muß fie zu defjen 
Gunften abdanken, jobald er das 18. 
Lebensjahr erreicht; bleibt fie Demge- 
genüber in der Ehe fünf Jahre Ein- 
derlos, fo hat dag holländische Barla- 
ment dag Recht, die Ehe aufzulöjen. 





Südafrika. 


London, 8. Mai. — Der Lord 
Kitchener meldet einen Unfall, der 
am 7. Mai einem Zug zuſtieß, der 
von Pretoria abfuhr und nach Pie— 
tersburg im nördlichen Teile Trans- 
vaals bejtimmt war. Die Waggons 
entgleiften an einer Biegung, wobei 
ein Offizier und zehn Mann getödtet 
wurden. 





Indien. 


New Mor, 9. Mai. — Der 
Vizefünig von Indien, Lord Cur— 
zon, bat dem „Ebriftian Herald“ 
auf deſſen Kabelanfrage nach dem 
Stand der Hungersnot aus Simla 
geantwortet: 

„Die indilche Regierung iſt Ihnen 
für die Anregung ſehr dankbar, fie 
bedarf im Augenblid aber Feiner 
Hilfe. Die Bevölkerung leidet nicht 
ernftli” Not. Es werden außrei- 


chend Unterftügungen gewährt. ' Die 
Mittel der Regierung werden durch 
‚vorhandene Privatfonds ergänzt.“ 


Weſtindien. 


Paris, 9. Mai. — Der Be— 
fehlshaber des franzöſiſchen Kreu— 
zers „Suchet“ hat dem franzöſiſchen 
Marineminiſter de Laneſſan aus 
Fort de France, Inſel Martinique 
den folgenden Kabelbericht erſtattet: 

„Bin ſoeben von St. Pierre zu— 
rückgekehrt, welches durch ungeheure 
Glutmaſſen zerſtört worden iſt, die 
um 8 Uhr vormittags in die Stadt 
fielen. Es heißt, daß die ganze, 
25,000 Seelen ſtarke Bevölkerung 
zu Grunde gegangen ſei. Ich habe 
einige wenige Ueberlebende, etwa 
30 an der Zahl, zurückgebracht. 
Alle Schiffe im Hafen ſind vernich— 
tet. Die vulkaniſchen Ausſtoßun— 
gen dauern an.“ 


London, 9. Mai. — Das Ko— 
lonialamt erhielt einen Bericht des 
Gouverneurs der Windward In— 
ſeln im karaibiſchen Meere, Sir 
Robert Llewelyn, in Kingſton, St. 
Vincent, in dem gemeldet wird, daß 
der feuerſpeiende Berg Soufriere 
im nordweſtlichen Teile der Inſel 
St. Vincent geſtern wieder in Thä— 
tigkeit blieb. Seit einer Woche wer- 
den auf der Infel Erdbeben gefühlt, 
fie erreichten aber nicht Kingfton. 
Geftern hing eine ‚große, Dichte 
Rauchwolke über dem Soufriere. 
Der Einwohner bemädhtigt fich 
große Unruhe. Sie flohen nach 
Chateau Belaire. Dort befanden 
ſich bereit3 300 Flüchtlinge, welche 
bon der Regierung unterhalten wer- 
den müfjen. 


Paris, 9. Mai. — Der Befiker 
einer Zuderplantage auf der Inſel 
Martinique, Herr Bouguenot, er- 
bielt heute eine Depejche aus Fort 
de Trance, in welcher ihm der. Be- 
triebgleiter der „Franzöſiſchen Fa— 
brik“ mitteilt, daß er St. Pierre zu 
erreichen verjucht, die. Küſte aber 
mit Ajche bedeckt und die Stadt in 
Rauch gehüllt gefunden habe. Eine 
Landung fei unmöglich gewejen. 


London, 9. Mai. — Der Gou— 
verneur der Windward Inſeln de— 
peſchierte aus St. Lucia an das 
Kolonialamt: 

„Keine Neuigkeiten von der In— 
ſel St. Vincent. Aus dem, was ich 
auf der Vorbeifahrt nach St. Lucia 
ſah, ſchließe ich, daß der Ausbruch 
des Soufriere ſehr ſchlimm war. 
Die Kabel nach Granada und St. 
Vincent ſind geriſſen.“ 


Paris, 9. Mai. — Der fran- 
zöfiiche Kreuzer „Suchet“, melcher 
gegenwärtig in Fort de France 
liegt; hat Befehl erhalten, fo fchnell 
al3 möglich nach St. Pierre zu ge- 


‚ben und Bericht zu erftatten. Nach- 


richten find vor 24 Stunden nicht 
von dem Schiffe zu erwarten, da 
es nach Guadeloupe gefahren ift, 
um dort Vorräte einzunehmen. 





14, Mai 


Man fürchtet, daß auch der Gou— 
berneur von Martinique, Herr 
Mouttel, umgefommen ift. Er te- 
legraphierte um 7 Uhr, daß er fich 
nach St. Pierre begeben wolle. Der 
Senator Knight dürfte auch zur Zeit 
der: Kataftrophe in St. Pierre ge- 
weſen jein. 


St. Thomas, 9. Mai. — Der 
Kapitän des franzöfifchen Kreuzers 
„Suchet“ erzählte, daß am 8. Mai, 
des Mittagg um 1 Uhr die Stadt 
St. Pierre einem Flammenmeere 
olih. Er war bemüht, von den 
Schiffen, die im Hafen lagen und 
jämtlich Tichterloh brannten, joviel 
Mannichaften an Bord zu Holen 
al3 nur irgend anging. Alle wa— 
ren fie bereit3 mit ſchweren Brand- 
wunden bededt. E3 gelang indes 
nur, etwa 30 Leuten das Leben zu 
retten. Die Schiffsoffiziere und eine 
Anzahl Beherzte wagten ſich von 
der „Suchet” in Booten an’3 Ufer, 
um etwa noch Lebende zu bergen, 
doch war es unmöglicy ing Innere 
der Stadt vorzudringen. Schon an 
den Werften erblickten fie überein 
ander getürmte Leichen und famen 
zu der fchmerzlichen Ueberzeugung, 
daß drinnen in der Stadt auch nicht 
eine Menjchenjeele die entjeßliche 
Rataftrophe überlebt babe. Der 
Gouverneur, deſſen Stabschef und 
Gattin befanden fich, als das Un— 
glüct hereinbrach, in St. Pierre, 
und ſind menſchlichem Ermeſſen 
nach gleichfalls umgekommen. Die 
menſchliche Phantaſie reicht nicht 
aus, um die Größe des Elends zu 
faſſen. Der Kapitän des britiſchen 
Dampfers „Roddam“ liegt ſchwer 
verbrannt im Hoſpital in St. Lucia. 
Seine Offiziere und Mannſchaften 
ſind entweder bereits tot, oder lie— 
gen im Sterben; viele derſelben 
ſind über Bord ins Meer geſprun— 
gen und ertrunken. 


Paris, 9. Mai. — Der Kolo— 
nial⸗Miniſter Durais empfing vom 
General-Sekretär der Regierung 
von Martinique, Herrn J. E. G. 
Lhurre, zwei Kabel-Depeſchen, die 
am 8. Mai um 5 Uhr nachmittags 
und 10 Uhr abends aufgegeben wa— 
ren. Die erſte brachte die Nach— 
richt, daß zwiſchen Fort-de⸗-France 
und St. Pierre ſämtliche Telegra- 
phenleitungen vernichtet find, Doch 
fügte fie hinzu, daß, eingelaufenen 
Nachrichten zufolge, durch den Aus— 
bruch des Mont Pelee die Stadt 
St. Pierre gleichjam von der Zand- 
farte verſchwunden iſt. Alle in 
Fort-de- France irgendwie verfüg- 
baren Schiffe haben fich nach dem 
Schauplaß der faft ohne Gleichen 
daftehenden elementaren Kataftro- 
phe unterwegö gemacht, um den 
bedrängten Einwohnern von Gt. 


Pierre nad Kräften Hilfe zu lei- 


ften. Die zweite Depeche beitä- 
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tigt den Untergang von St. Pierre 
und deſſen Umgebung, ſowie der 
Schiffe in den Häfen; alles jei 


duch einen Regen glühender Lava— 


Afche in Feuer aufgegangen. Man 
müſſe leider annehmen, daß die ge- 
famte Bevölkerung zu Grunde ging, 
mit Ausnahme von nur wenigen, 
die, wie durch Zufall, durch den 
Kreuzer „Suchet“ Hatten gerettet 
werden fünnen. 

Sobald die beiden Hiobspoſten in 
Paris angelangt waren, wurde Die 
Flagge des Kolonialmujeums auf 
Halbmaft gehißt und jchwarz be- 
flort. 


Waſhington, D. E., 9. Mai. 
— Das Staat3-Departement em— 
pfing folgende Nabel = Depejche: 
„Bointea Pitre, 9. Mai. An den 
Staatzjefretär in Wafhington. — 
Geftern, am 8. Mai um 7 Uhr 
früh, wurden die Stadt und deren 
Bororte von einem Sturm heim— 
gefucht, welcher dichten Dual, 
Schlammteile und Feuerfunfen mit 
fich führte. Kaum mehr wie zwan- 
zig Perſonen haben das nadte Le— 
ben gerettet. Achtzehn Schiffe fin- 
gen jofort Feuer und verbrannten 
mit Mann und Maus. Darunter 
befanden fi) vier amerifanijche 
Fahrzeuge und der Dampfer „Ro 
raima” aus Quebec. Unter denen, 
die vom Tode ereilt wurden, jollen 
ſich auch der amerifanijche Konjul 
und deſſen gejamte Familie befin- 
den. In Guadeloupe langte ein 
Kriegsichiff an, um Lebensmittel 
einzunehmen; dasſelbe wird mor— 
gen früh wieder abfahren. Gez. 
Ayme, Konful.” 

Un das Staat3-Departement lie 
fen von mehreren Handelsfirmen 
New Vork3 Telegramme ein, . welche 
die Bitte ausfprechen, nach der In- 
jel Martinique fjofort ein Kriegs— 
fahrzeug zu entjenden, um den Ver— 
unglüdten Hilfe zu leiften. Der 
Antrag wird gegenwärtig eingehen- 
der Erwägungen unterzogen. 


St. Thomas, 9. Mai. — Der 
franzöfifche Kreuzer „Suchet“ langte 
im Hafen von Pointe-a-Pitre an 
der Inſel Guadeloupe, Franzöfiich 
Weltindien an. Derjelbe war von 
Fort-de-France, Injel Martinique, 
ausgelaufen und bat Flüchtige an 
Bord. Der Kapitän bejtätigte das 
Gerücht, das St. Pierre tags zu— 
vor gänzlich zerjtört worden iſt. 
Man nimmt an, daß fait defien 
fämtliche Einwohner vom Tode er- 
eilt, daß die Dörfer rings herum 
gleichfalls eingeäfchert und daß die, 
welche etwa noch am Leben, ohne 
Wohnung und Nahrung find. 

Ein britifcher Poftdampfer kam 
in St. Lucia an und ift erſt geftern 
an St. Pierre vorbeipaifiert. Das 
Schiff wurde hierbei, als es noch 5 
Seemeilen von der Stadt entfernt 
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war, mit einem Ajchenregen über- 
fchüttet; St. Pierre war nicht mehr 
zu ‚fichten, lag vielmehr: in jchwar- 
zev Fmfternis. Der Poftdampfer 
ließ ein Boot in See, das ſich jo 
nahe wie möglich an die Unglüds- 
ftätte heranmwagte. E38 konnte aber 
feine lebende Seele am. Ufer ent⸗ 


deden. Flammen  ledten noch als' 


lenthalben. Man hat gejehen, wie 
die Keſſel des Dampfers Roraima 
(Quebec) in die Luft flogen und 
das Schiff dann jofort janf. 


Kingfton, Jamaica, 9. Mai. 
— Alle Injeln in der unmittelbaren 
Nachbarichaft von Martinique. find 
verödet, wahrjcheinlich auch infolge 
eines Grdbebens. Mit St. Bin 
cent, Barbados, Greneda, Trini- 
dad, Demerara und St. Lucia iſt 
die Kabelverbindung zerjtürt. Das 
Kabel-Reparierſchiff Grappler lag, 
ehe die Kataſtrophe eintrat,; vor 
Martinique, und fürchtet 'man, es 
möge Schaden genommen haben. 


Fortde france, Infel Marti- 
nique, 11. Mai. — Es find weitere 
Einzelheiten über die Kataſtrophe 
angelangt, welche die . Stadt Gt. 
Pierre und Umgegend betroffen hat. 
Der Mont PBelee hatte jchon jeit dem 
3. Mai Rauch ausgeſtoßen, aber 
man batte die Lage nicht für gefähr- 
[ich gehalten. Aber am legten Mon- 
tag brach ein Lavaſtrom aus ‚dem 
Berge und vernichtete die Guerin’» 
iche Zucker-Fabrik, wobei 23 Arbei- 
ter und der Sohn des Beſitzers ih- 
ren Tod fanden. Es wurde eine 
Kommiſſion ernannt, um. die Lage 
zu unterfuchen. Diejelbe unterbrei- 
tete am Mittwoch abend einen ermu= 
tigenden Bericht: Aber ſchon am 
nächften Morgen ſtrömte ein Strom 
flüffiger Yava den Berg hinab gegen 
St. Pierre und gegen Le Precheur, 
welch leßterer Ort eine Einwohner- 
ichaft von 4000 Köpfen hatte. Alles 
im Pfade der Lava Befindliche wur- 
de zerſtört. Während des ganzen 
Donnerstags war die Hibe in der 
Umgegend von St. Pierre jo groß, 
daß eine Annäherung an die Stadt 
unmöglid war. Gegen Abend 
machte jedoch der Kreuzer „Suchet“ 
einen beldenmütigen Verſuch, an die 
Stadt hinan zu gelangen, und es 
glückte ihm, nahe genug an die Kü- 
fte zu kommen, um 30 Berjonen, 
die alle in jchredlicher Weije ver- 
brannt oder verſtümmelt waren, an 
Bord zu nehmen. St. Pierre war 
zu jener Zeit ein brennender Trüm⸗ 
merhaufen, unter dem fich 30,000 
Leichen befinden. 

Die 450 Ueberlebenden, die ge- 
ftern von dem franzöfifchen Kabel: 
fchiff „Pouyer Gertier” hierher ge— 
bracht wurden, waren Einwohner 
des zeritörten Ortes Le Precheur, 
die fich auf einer Anhöhe befanden, 
die von Lava umgeben war. Gie 


waren bereit3 beinahe zu Tode gerü- 
ftet und erwarleten jeden Augenblick 
ihren Tod. 


Den neueften Berichten zufolge 


fließt immer noch Lava aus dem 


Berge und es öffnen fich fortwäh- 
rend neue Rifje, aus welchen die 
feurige Gut bervorbricht. 


Paris, 11. Mat. — Die Zeitung 
„Temps“ jagt, das den neueften Be- 
richten zufolge die Kataftrophe auf 
Martinique alle Befürchtungen über— 
jteigt. Der ganze nordöftfiche Teil 
der Inſel ift eine Wüfte. Außer St. 
Pierre find noch drei andere große 
Gemeinweſen zerftört. Unter den 
Opfern befinden fich zwei Candida- 
tett für Site im Abgeordneten - Haus 
je, über die heute abgeftimmt wer- 
den jollte. 

Eine jpäter eingetroffene Depejche 
von Martinique meldet, daß alle 
Hügel um Lacarbet und Le Pre— 
cheur herum mit Flüchtlingen — et- 
wa 5,000 — bededt find, welche all- 
mäblig weggebracht werden. Von 
den 30 Perſonen, die zuerft von dem 
Kreuzer „Suchet” gerettet wurden, 
itarben 9 auf dem Wege nach dem 
Hoſpital. 

Der Befehlshaber des Kreuzers 
„Suchet“ teilte dem Marineminiſter 
De Laneſſan in einer Kabeldepeſche 
mit, daß er geſtern bei St. Pierre 
eine Forſchung ins Werk ſetzte. Er 
fand die ganze Stadte in ein einzi— 
ges Trümmerfeld verwandelt unter 
welchem die Einwohner begraben 
liegen. 

Andere Depeſchen beſtätigen die 
Nachricht, daß der Gouverneur der 
Inſel Martinique und der Befehls— 
haber der dortigen Truppen, ſowie 
der amerikaniſche und der britiſche 
Konſul mit ihren Familien ſich un— 
ter den Umgekommenen befinden. 

Der Kreuzer „D'Aſſas“ iſt von 
Breit nach Martinique abgefahren. 
Er bat zwei NRegierungs - Beamte, 
Baargeld und bedeutende Vorräte 
an Bord. 


Kingfton, Inſel St. Vincent, 
10. Mai. — Nach einer Reihe von 
Erdjtößen, die fich über einen Zeit- 
raum vom 14 Tagen erftredten, er- 
eignete jich in dem Krater des Vul- 
fans Soufierre eine mächtige Erplo- 
fion, die augenfcheinlich dadurch her— 
beigeführt wurde, daß Wafler fich 
auf die im Innern befindliche flüffi- 
ge Lava ergoß. Die Wafjerdämpfe 
ftiegen acht Meilen hoch in die Luft. 
Es bildete fich ein neuer Krater, und 
am Mittag desjelben Tages brach 
Lava ſowohl aus dem neuen wie 
auch dem alten Krater hervor, und 
floß in ſechs Strömen den Berg 
hinab. Die vulfanifchen Störungen 
dauerten bis zum Freitag, als fich 


eine weitere ſchreckliche Exploſion er- 


eignete. Außer der Lava ftieß der 
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Berg große Mafjen Aſche aus, die 
an manchen Stellen den Boden zwei 
Fuß hoch bededte. Die Lava bat 
mehrere Diftrikte gänzlich. zerftört. 
Die Leute in den gefährdeten Ge- 
genden fliehen nach biefiger Stadt. 
Bon mehreren Diftrikten ift noch 
feine Nachricht eingetroffen und man 
befürchtet deshalb, daß viele Men- 
ſchen umgefommen find. Die biefi- 
gen Aerzte und Krankenpfleger ge- 
nügen nicht mehr, um die vielen 
Berlegten zu behandeln. So groß 
ift die Zahl der Toten, daß die Lei— 
chen in Maffengräbern beftattet wer- 
den. 





Die Unterfuhung gegen den Fleiſch— 
truft, 


St. Louis, Mo., 7. Mai. — Der 
„St. Louis Poſt-Dispatch“ wird 
aus Zefferfon City, Mo., telegra- 
pbiert. Bei der Fortjegung der Un— 
terfuchung gegen den SFleifchtruft 
zeigte e3 fich, daf eine Vereinbarung 
über die Fleifchpreife in St. Louis 
bejteht. Der General-Anwalt Crow 
äußerte fich dahin, daß die von dem 
Anwalte der Großichlächter erhobe- 
nen Einwände fich nicht auf das An- 
titeuft = Gejeß, jondern auf das Die 
Unterjuchung betreffende Gejeß be- 
ziehen. Die beiden Geſetze jeien 
verjchieden in ihrer Art. Das Anti- 
trust =» Gejeß jei jchon zweimal im 
Bundes3-Obergericht angefochten und 
beide Male als verfaßungsmäßig er- 
klärt worden. Maurice Brindiville, 
einer der neuejten Zeugen, ein 
Fleiſchhändler von St. Louis, be— 
ſchwor, daß Armour, Swift, Nelſon 
Morris und Cudahy eine beſtimmte 
Vereinbarung über die Schlächter- 
preiie haben. Die Großſchlächter 
fauften das Vieh an verjchiede- 
nen Tagen, jo daß e3 jeder zu jei- 
nem Preiſe haben fünne. Unabhän- 
gige Kauftransaktionen fänden über- 
haupt nur wenige in den Viehhöfen 
von Eajt St. Louis ftatt, weil die 
Verkäufer wijjen ließen, daß fie von 
ihnen nichts kaufen würden, wenn 
fie dabei beharrten, mit unabhängi— 
gen Käufern Gejchäfte abzujchlie- 
Ben. 





Schleys Edelmut, 


Wajhington, D. E., 7. Mai. 
— Der Admiral Schley äußerte fich 
in folgender Weije iiber den Tod des 
Admirald® Sampjon: „Sch bedaure 
Sampjon und ſympaͤthiſiere mit der 
Familie. Kein Menſch hat je von 
mir ein ungünſtiges Wort über ihn 
gehört. Wegen ſeines Todes habe 
ich meine Freunde erſucht, die Ueber— 
reichung des aus Münzen vom ſpan. 
Kreuzer „Chriſtoffal Colon“ für mich 
gefertigten Ehrengeſchenkess, welche 
heute abend ſtattfinden ſollte, zu ver— 
ſchieben und ſie haben meinem Wun— 
ſche Rechnung getragen.“ 
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Admiral Sampfon geftorben. 


Wafhington, D. E., 6. Mai. 
— Nach längerer Krankheit ftarb in 
feiner biefigen Wohnung der Eontre= 
Admiral William T. Sampfon. in- 
folge einer Gehirnblutung. Er be- 
fand fich jchon feit mehreren Tagen 
in einem balb befinnungslofen Zu— 
ftand. Geftern Vormittag jtellten 
fi mehrere Gehirnblutungen ein, 
welche bei den ihn behandelnden Aerz⸗ 
ten die Befürchtung wachriefen, der 
Patient werde den Tag nicht überle- 
ben. Dies traf auch ein, denn gegen 
5 Uhr nachmittags that der Admiral 
den letten Atemzug. Al das Ende 
eintrat, befanden fich Frau Samp- 
jon, Frau Cluverius, die verheira- 
tete Tochter des Admiral3 und Ddej- 
jen zwei Söhne Ralph und Harold 
am Sterbebette. ’ 

Die Leiche wird in Palmyra, N. 
Y., der alten Heimat de3 Admirals, 
beigejett. Der Tag dafür ift noch 
nicht feſtgeſetzt. 





Die Waflerkur. 


Wafhington, D. E.,10. Mai. 
— Der Soldat William 3. Gibb3 
jeßte vor dem Senats - Komitee für 
die Philippinen feine Ausſagen über 
die Anwendung der Waſſerkur an 
den Filipinos fort. Er erklärte, daß 
er die Anwendung der „Kur“ nicht 
ſelbſt ſah, wohl aber die Vorbereitun= 
gen, welche für dieſelbe getroffen 
wurden, auch hörte er da3 Stöhnen 
der Opfer. Die Anwendung Ddiejer 
Tortur, erklärte er, jei etwas ganz 
Gewöhnliches gewejen, und um Die 
Marter zu verjchärfen, jei gewöhn— 
fi Seewajjer, das mit Sand ver- 
mijcht war, angewendet worden. Er 
habe verjchiedene Filipinos gejehen, 
nachdem fie die „Kur“ durchgemacht 
hatten. Sie hatten das Ausſehen, 
als ob fie an Magenbefchwerden lit- 
ten. (Leicht begreiflich.) Der Zeuge 
weiß nur von einem Falle, daß ein 
Eingeborener infolge der Anwen— 
dung der Waſſerkur ftarb. 

Die gefangenen und den Ameri- 
fanern freundlich gefinnten Filipinog 
wurden, jo erklärte Gibbs, allge: 
mein gut behandelt. 





Die im Kongreß vorge 
Ihlagene Erleidterung 
von Geldverjendung mittelit 
der Poſt wird vom „Bolfsblatt” in 
Cincinnati jo verdeutlicht: Gegen- 
mwärtig geichieht es durch Poftanwei- 
jungen und Poſtſtempel. Diefes 
Verfahren hat fich ſchon jeit langer 
Beit als jchwerfällig erwiefen. Spe- 
ziell hat es eine große Lücke in der 
Bujfendung von Geld aus dem Lande 
nach den Städten gelafjen, da dem 
Farmer feine Poſtſtempel zur Ver- 
fügung jtehen und weil er Meilen 
weit fahren muß, um vom nächften 


Poſtamt eine Anweifung zu erlan- 
gen. Diefem Uebelftand abzubelfen, 
beabfichtigen die Bill3 die Emijfion 
von $1-, $2= und $5 - Scheinen, mwel- 
che wie ein Check ausgeſtellt werden 
können. Wenn A. B. eine Zahlung 
von $5 an C. D. zu leiften bat, der 
in Cincinnati wohnt, jo jchreibt er 
auf die in der Note rejervierten Zei— 
len: „Zahlen Sie an E. D. in Cin— 
einnati, O.“ Diefer Schein wird 
dann vom Poſtamt eingelöjt. Die 
Vergütung an die Regierung wird 
mit einem der Note aufgeflebten 
Bwei = Cents = Bojtftempel geleiitet. 
Eine jolche Note kann von Pojtbe- 
amten nicht veruntreut werden, Da 
fie nur an den Empfänger zahlbar 
iſt. Es unterliegt feinem Zweifel, 
daß dieſes Syſtem der Geldbeför— 
derung viel zur Hebung des Han— 
dels beitragen und dem Publikum 
im allgemeinen Bequemlichkeiten 
bieten würde.“ 





Ein Segen ruht im ſchweren Werke; 
Dir wächſt, wie du's vollbringſt, die 
Stärke; 
Beſcheiden zweifelnd fingſt du's an, 
Und ſtehſt am Ziel, ein ganzer Mann. 
Geibel. 


Sterbefälle. 


Miller. — Biſchof Daniel C. Miller, 
wurde geboren am 13. Dezember 1824 in 
Tuscarawas County, Ohio, ftarb am 7. 
April 1902 im Alter von 77 Jahren, 3 Mo- 
naten und 24 Tagen. Er jchloß fich der 
Amijchen Mennoniten Kirche an und war 
jederzeit ein regelmäßiger Bejucher ber 
Gottesdienfte und ſtets auf das Seelendheil 
bedacht. Im Jahre 1854 verheiratete er 
fi) mit Magdalena Fry. Vor zwei Jah- 
ren z0g er nach Howard County, Indiana, 
wo er eine Farm bis zu feinem Tode eig- 
nete. Im Jahre 1867 wurde er zum Pre- 
diger ordiniert und war 6 Jahre Leiter 
und Biichof der Gemeinde. Am Freitag 
ben 4. April nahm er noch einige Verbej- 
jerungen an jeiner Farm vor und in 
der Nacht wurde er plößlich von einer 
ernithaften Niexenkrankheit befallen. Er 
war freudig bereit zu jeinem Herrn ein- 
neben zu fünnen. Er Hinterläßt 5 Kinder, 
13 Großfinder und ein Urgroßlind. Au- 
Ber diejen find ihm 2 Rinder und 4 
Großkinder in die Emigfeit vorangegan- 
gen. Bon jeinen 4 Brüdern und 6 Schmwe- 
ftern ift noch eine einzige Schwejter am 
Leben. Leichenreden wurden gehalten 
bon €. U. Maſt, 3. S. Hargler und 3. ©. 
Horner. Text: Offb. 13, 14. Die Fami- 
lie verliert einen lieben Vater, die Ge— 
meinde einen guten Nachbaren und bie 
Gemeinjchaft eine ftarfe Stütze. 














Horft. — Um 17. März 1902 ftarb in 
ihrem Heim nahe North Lawrence, Start 
Co., Ohio, an Auszehrung, Schmefter 
Emma Horft, im Alter von 28 Jahren 5 
Monaten und 8 Tagen. Die Beerdigung 
fand auf dem PBleajant View Begräbnis- 
plaße unter Leitung von David Hoftettler 
und J. J. Buchwalter ftatt. Tert: 1. Bet. 
1, 24. 

Groß. — Joſeph N. Groß wurde am 
3. Auguft 1816 in Doylestown, Pa., gebo- 
ren, jtarb am 13. April 1902, im Alter 
von 85 Jahren 8 Monaten und 10 Tagen. 





Mennonitifche Rundſchau und Herold der Wahrheit. 


1841 verheiratete er fich mit Sarah Wis⸗ 
mer. Er binterläßt außer der Gattin noch 
3 Söhne, welche feinen Tod betrauern. 
Er wurde am 16. April auf dem mennoni- 
tiſchen Begräbnisplage zu Doylestown 
zur legten Ruhe gebracht. Leichenreben 
wurden gehalten von A. D. Ranger in 
englifcher- und von D. L. Gayman in 
deutjcher Sprache. Die Gemeinde verliert 
eines ihrer älteften und treueften Mitglie- 
der. Friede jeiner Aſchel 


Erb. — Am 10 März 1902 ftarb in Wet 
Brooffield, Stark Eo., Ohio, an Schlag- 
anfall, David Erb, im Alter von 83 Jah. 
ren, 9 Monaten und 21 Tagen. Er wurde 
geboren in Lancafter Eo., Pa., am 19. 
Mai 1818, Am 23. September 1851 ver- 
Beiratete er fich mit Anna Mary Dot. 
Diefer Ehe entiprofien 5 Rinder. Die 
Ehefrau und 2 Kinder find ihm in die 
Ewigkeit bereit3 vorangegangen. Er kam 
im Jahre 1853 nach Ohio, wo er fich nahe 
Weit Brooffield niederließ und bis zu jei- 
nem Tode ein eifriges Mitglied der Men- 
noniten Gemeinde war. Er wurde am 12. 
März auf dem mennonitijchen Pleajant 
View Begräbnisplage in Stark Co. zur 
legten Ruhe gebracht, unter Leitung von 
J. J Buchmwalter. 

Funk. — Am 14. April 1902 ſtarb in 
Omen Co., Indiana, an Altersſchwäche, 
Abraham Funk, im Alter von 79 Jahren, 2 
Monaten und 10 Tagen. Er wurde gebo- 
ren in Rodingham Eo., Ba., am 4. eb. 
1823. Die Familie zog nach Logan Co., 
Ohio. Er war verheiratet mit Jane Pitt- 
man. Er jelbjt z0g im Jahre 1852 nach 
Omen &o., $nb,, woſelbſt er bis zu jeinem 
Tode anjälfiig war. Er hatte eine Toch- 
ter, welche im Jahre 1870 jtarb. Er war 
jeit vielen Jahren ein thätiges, eifriges 
Mitglied der Mennoniten-Gemeinde. Gei- 
ne Gattin ging ihm bereit? am 3. Oktober 
1900 in die bejjere Welt voran. Er wurde 
am 16. April beerdigt auf dem mennoni- 
tiſchen Begräbnisplage, vom Oberholzer 
Berjammlungs - Hauje aus. Leichenreden 
wurden gehalten vom Bilchof Zohn %. 
Funk, Elkhart, welcher als Tertworte 2. 
Tim.4, 6—8 gewählt hatte. Dem Begräb- 
nis wohnte ein großes Gefolge bei. 





Bomman. — Am 9. April 1902 ftarb 
in Berlin, Ont., Schweiter Barbara Bow⸗ 
man, Ehefrau des Jonas 2. Bowman, im 
Alter von 39 Jahren, 1 Monat und 26 
Tagen. Sie hat lange Monate das Bett 
hüten müfjen, die legten 5 Wochen litt fie 
an Waflerjucht und mehreren anderen 
Krankheiten. Sie litt große Schmerzen. 
Sie Hinterläßt außer dem Gatten noch 4 
Kinder. Leichenreden wurden gehalten 
bon Daniel Wismer, E. ©. Hallmann und 
Noah Staufer. Tert: Pi. 23, 4; Offb. 21, 
4.5, 





Longeneder.-Barbara, Tochter des 
Jakob Newcomer, wurde geboren am 29. 
Auguft 1873 in Salunga, Lancafter Co., 
Pa., war verheiratet 14 Jahre mit Fra 
M. Longeneder, jtarb am 10. April 1902. 
Sie wurde 28 Jahre 7 Monate und 12 
Zage alt. Sie lebte in guten Verhältnij- 
jen und erfreute fich einer vorzüglichen 
Gefundheit, umjomehr waren ihre Ange- 
hörigen und Freunde von ihrem plößli- 
chen Tode überraicht. Sie Hinterläßt au- 
Ber dem Gatten einen Sohn und eine 
Tochter, fünf Brüder und zwei Schmweftern. 
Leichenreden wurden gehalten vom Bifchof 
Martin Rutt, Biſchof Jakob N. Brubader, 
Pred. Ephraim Nißly und im Schulhauje 
bon Jokob Martin, John Wohlgemuth 
und Jones Mumma. 

Bon einem Freunde, 








14. Mai 


Briner. Nancy, geb.Hunficer, wurde 
geboren in Montgomery Eo., Pa., am 
15. November 1824, ftarb am 6. April 
1902 im Alter von 77 Jahren, 4 Monaten 
und 22 Tagen. Am 14. Januar 1846 ver- 
heiratete fie fich mit Joſeph Yrorel, wel⸗ 
cher am 13. April 1854 ftarb. Diejer Ehe 
entiprofien 3 Söhne und 2 Töchter. Am 
18. November 1857 verheiratete fie fich 
mit Konrad Briner. Diefer Ehe eniproi- 
fen 7 Kinder. Schweſter Briner war ein 
eifriges, treues Mitglied ber Mennoniten- 
Gemeinde von Bloom Twp., Obio. Biele 
Freunde trauern mit bem Binterbliebenen 
Gatten und den Kindern. Die Beerbi- 
gung fand am 8. April unter Leitung des 
Paſtors D. A. Parks ftatt. 





Hüutet Euch vor Salben gegen Has 


tarrh, dbieQuedfilber enthalten, da Queck⸗ 
filber ficher ben Sinn bes Geruch zerftö- 
ren und das ganze Syſtem völlig zerrütten 
wird, wenn es burch die jchleimigen Ober- 
flächen eindringt. Solche Artikel jollen 
nie außer auf Verordnung gut berufener 
Aerzte gebraucht werben, ba ber Schaden, 
ben fie anrichten, zehnmal jo groß ift als 
das Gute, das ihr davon erzielen könntet. 
Hall's Katarrh-Kur, fabriziert von 
F. 3. Cheney & Eo., Toledo, D., enthält 
fein Quedfilber und wird innerlich genom- 
men und wirkt bireft auf bie jchleimigen 
Oberflächen de3 Syſtems. Wenn Ahr 
Hall's Katarrh-Rur kauft, jeib ficher, daß 
Ihr bie echte befommt. Sie wird inner- 
lich genommen und in Toledo, Ohio, won 
F.J.Cheney & Eo,, gemacht. 

BB” Verkauft von allen Apsthelern, 
Preis 7öc. die Flajche. . 

Hall's Familienpillen find die beiten. 





Ein Kentudy Mädchen, 

Eine der oft bejungenen Töchter der 
Blue Grass Regionen fand ihr Glüd. 
Fräulein Arns in Fofter Ky., ſpricht da- 
ber dem Eigentümer von Forni's Alpen- 
fräuter Blutbeleber ihren Dant aus. „Ich 
war immer fränklich,“ jchreibt genannte 
Dame, „ehe ich Forni’3 Alpenträuter 
Blutbeleber gebrauchte; aber nun fühle 
ich um vieles beſſer. Ach Hatte Jahre- 
lang einen Ausjchlag am Halje, welcher 
jolches Brennen verurjachte, daß ich vor 
Jucken nicht jchlafen-fonnte. Ich verjuchte 
alles Mögliche um davon befreit zu wer⸗ 
den, aber umfonft. Nun ift der Ausfchlag 
verjchwunden und meine Haut ift jo rein 
wie bie eine Kindes. Und das hat der 
Alpenfräuter Blutbeleber bewirkt! Ich 
jchäße ihn als das beite Blutreinigungs- 
mittel der Welt und werbe alles thun ihn 
populär zu machen.” Forni's Alpenträu- 
ter Blutbeleber reinigt und bereichert das 
Blut und Gefundheit folgt. Um nähere 
Auskunft wende man fich an den Eigentü- 
mer, Dr. Peter Fahrney, 112-118 So. 
Hoyne Ave., Chicago, ZU. 





Große Freude berichtet. 
Racine, Wis. 

Frau Augufta Krüger, 825 La Yayette 
Ave., berichtet wie folgt: „Mir ift wun⸗ 
derbar geholfen worden mit Dr. Puſcheck's 
Mittel, ich kann jegt wieder aufligen, bin 
nämlich im 78. Lebensjahre. Seit vielen 
Jahren mit Gebrechen und Rheumatis- 
mu3 geplagt, welches von Jahr zu Jahr 
ſchlimmer wurde, hatte ich jehr viel Geld 
für allerhand Mebdizinen ausgegeben, boch 
nur temporäre oder gar feine Linderung 
erzielt. Aber nach dem Gebrauche von 
Dr. Puſcheck's Mittel fühlte ich wirklich 
wie neugeboren. Wenn ich früher auf- 
wachte, da war ich jo jchmwindlich und 
konnte meine Gedanken nicht gleich faſſen. 
Sept iſt mein Kopf Har und jchwindel- 
frei, 

















1902. 


Ein Woltenbrud. 

DElaboma City, DH. 6. 
Mai. — Wie biß jet befannt ge- 
worden, find bei dem von einem Or⸗ 
fan begleiteten Wolkenbruch in und 
um Foß, einer etwa 800 Einwohner 
zäblenden Keinen Stadt an der 
Choctaw und DEahoma-Eifenbahn, 
folgende Perſonen ums Leben ge- 
fommen: Frau Butterfield und de- 
ren Enfeltochter; Frau Hutchinjon; 
Frau Morgan und einer ihrer 
Söhne, und ein unbelannter Mann. 
Der Wolkenbruch ging etwa des 


Nachmittags um 4 Uhr nieder und’ 


traf vornehmlich den Turkey Creek 
oberhalb der Stadt, welcher Bach 
bligjchnell zu einer Höhe von 10 Fuß 
anjchwoll. Gegen 6 Uhr des Abends 
war Foß jelbjt vollitändig über- 
ſchwemmt, und zwar kam die Flut 
mit folcher Heftigkeit und Schnelle 
berangenabt, daß Leute, welche wei— 
ter drunten im Thale wohnten, kaum 
fchnell genug im Stande waren, fich 
auf feiten Grund und Boden zu ret- 
ten. Fünfzehn Häujer wurden fort- 
gerifien; ein Perſonenzug entging 
nur durch Anfpannung aller Dampf- 
fraft der Gefahr, von den das Thal 
binunterjagenden Gewäſſern erfaßt 
zu werden. Kaum hatte der Zug 
den Turkey Creek auf einer Brücke 
paffiert, al3 dieſe in Stüde ging, 
und, in ihre einzelnen Bejtandteile 
aufgelöjt, von den Waſſermaſſen ver- 
ſchlungen wurde. 





Nimm das Richtige 

Es ift befjer, man nimmt gar feine Mit- 
tel, ala die verkehrten. Das richtige Mit- 
tel für alle rheumatiſchen Leiden, Nerven- 
frantheiten, für alle Blut-, Haut- und Le- 
berleiden, iſt Dr. Puſcheck's Blutmittel. 
Das richtige Mittel, um irgend eine Er- 
fältung oder deren Folgen zu heilen, ift 
Puſcheck's Erkältungstur. Es ift wirklich 
eritaunlich, wie jchnell diejes Mittel heilt. 
Wird es gleich von Anfang angewandt, jo 
verhütet es den Ausbruch ganz und gar. 
Das beite Mittel für Dyspepfia und alle 
Magenleiden ſindPuſcheck's Magentropfen. 
Dieje kurieren gründlich und find bei allen 
Verdauung? - Beichwerben anzumenden. 
Dieje Tropfen haben einen Ruf über bie 
ganzen Vereinigten Staaten als bie beiten 
für dergleichen Leiden. Dieje drei Mittel 
koften jedes nur 50 Cents per Boft zuge- 
ſandt. 


Nach California und zurück 
für 850.00, 

Auf der Chicago & Northweſtern Eijen- 
bahn, von Chicago am 27. Mai bis zum 8. 
Juni. Mit dem New Overland Limited, 
ber lururidje tägliche Zug, verläßt Chica- 
g0 8 Uhr nachmittags. Nur drei Tage 
auf ber Reife. Die jchönften Landjchaften. 
Berichiedene Bahnen. Neue Parlorwa- 
gen, Schlafmagen, Obſervationswagen 
(mit Telephon). Alle Mahlzeiten im 
Speifewagen. Buffet und Bibliothetiwa- 
gen (mit VBarbier). Durchmweg elektrijche 
Beleuchtung. Zwei andere Schnellzüge 
täglich 10 Uhr vormittags und 11:80 
nachts. Perjönlich geleitete Touriften-Er- 
eurjionen nach Ealifornia, Oregan und 
Waſhington, täglich. Um nähere Infor- 
mation wende man jich an ben nächiten 
Agenten oder man adreffiere A. H. Wagg- 
ner, 22 Fifth Ave., Chicago, ZU. 





Frei an 
Rheumatismus 
Kranke! 


Wenn Ihr mit Rheumatismus oder 
Gicht behaftet ſeid, dann ſchickt ſofort Eu⸗ 
ren Namen ein und Ihr werdet frei ein 

robe-PBadet „Gloria Tonic“, und aus 

erdem da3 mit vielen Abbildungen denf- 
ar forgjamjt ausgejtattete Buch über 
Nheumatismus und Gicht gänzlich fret 
agent erhalten. In diefem Buch wer— 
et Ihr Alles über Euren Zujtand finden. 
Noch niemals iſt ein Mittel entdedt wor— 
den, bon dem jo viel Gutes gejagt wor⸗ 
den, als von „Gloria Tonic“ und wer 
dafjelbe mit Beharrlichfeit gebraucht, wird 
I ficherlich feines Rheumatismus da= 
urch entledigen. Bedenkt, daß dieſes 
Mittel Tauſende heilte, darunter Hun— 
derte, welche an Krücken gingen und an— 
dere, welche von den beſten Aerzten als 
unheilbar erklärt worden waren. Dies iſt 
keine leere Behauptung, fondern eine 
Thatſache, die von ehemaligen Leidenden 
aus allen Theilen des Landes durch frei- 
willige Zeugniſſe erhärtet wird. Patien⸗ 
ten, die das hohe Alter von 80 Jahren 
und darüber — haben, bat , ‚Sloria 
Tonic“ die Gefundheit wieder berjchafft. 
A rar Frauen, die Jahre lang fein 
lied rühren fonnten, die gefüttert wer— 
den mußten, fönnen fich jet ſelbſt hel— 
—— fie wiſſen nicht, wie fie ihren Jubel 
arüber Ausdrud geben follen. Dies 
Mittel heilte fürgzlich einen Herrn, der 
über 30 Nahre gelitten und dem fünf 
Aergzte nicht helfen fonnten. Schreibt ſo— 
fort. Adreſſirt: John A. Smith, 4083 
Germania Building, Milwaukee, Wis, 





Dr. 5. Berſuchs 
Ruſſiſches Schlagwaſſer 


iſt eines ber beiten Mittel für Frauen- und 
Kinderfrantheiten. Berjonen, die an Un- 
verbdaulichkeit, Magenfrämpfen, Blähun- 
gen, Sodbrennen oder an jchlimmer Kolik 
teiden, finden immer Erleichterung und oft 
volllommene Heilung durch dieſes Heil- 
mittel. 

Wir haben viele Zeugnifje von Berfonen, 
die früher nie Abendbrot, oder nur jehr 
leichtes eſſen konnten, die fich aber nach 
dem Gebrauch dieje Mittels an ſchweren 
Speijen ſpät abends jatt eſſen und ohne 
Beſchwerden jchön jchlafen konnten. 

Für Krankheiten mit Krämpfen und 
großen Schmerzen, die dem weiblichen Ge⸗ 
jchlecht eigen find, ift e8 von unjchägbarem 
Werte. Es verhindert ftarfe Blutungen 
und benimmt die Schmerzen in Fürzefter 
Beit. Wir haben die beten Zeugniſſe, wo 
es Qungenleidenden geholfen, ja viele be- 
baupten, es babe fie von ber jchredlichen 
Krankheit der Auszehrung gerettet. 

Bei Roje oder Blutvergiftung kann es 
garnicht Hoch genug angejchlagen werden, 
mweil ed das Blut und das ganze Syſtem 
des Menijchen reinigt, nicht etwa durch 
ſtarkes Abführen, wodurch einige Mittel 
zeitweilige Abhilfe bringen, in Wirklich- 
teit aber das Syſtem untergraben, jondern 
einfach durch Neubelebung der erfchlaff- 
ten Teile und Ausjcheidung der Giftitoffe. 
Es ift ein unjchäßbares Mittel bei Kinder- 
kolik, Krämpfen, Durchfall und dergleichen, 
und keine Mutter follte ohne diejed Mittel 
fein. Zu haben in Apothefen und bei un- 
fern Agenten, und wo feine Agenten, ift 
es direkt von uns für benfelben Preis zu 
— Dr. P. Richert & Co., 

Göſſel, Kanſas, 


Alleinige Fabrikanten und Eigentümer. 


Bauholz zum halben Preiſe. 
Wir kauften die Denzsmetaniipe Ausftel: 


ng. 
Geben Sie und Gelegendeif für Sie einen Bauan- 
chlag zu berechnen. 
Rohre, ————— rm allgemeine Bau: 
Utenfilten. 
Auf Anfragen ſchicken wir Katalvge frei. 


GHIGAGO HOUSE WREGKING GO., 


Pan-American Departement, Buffalo, N.Y, 


Mennonitifche Rundſchau und Herold der Wahrheit, 15 


Sıchwerhörtgkeit. 


Taubheit, Ohrenfaufen in kurzer Zeit ſicher unb 
anhaltend befeitigt. Ganz geringe Koſten. 
Schreibt fofort. Wir heilen felbft bie hartnädigs 
ften und älteften Fälle. 
Einziges Inſtitut Diefer Art in Amerika. 
Dentfche Blinik, 
2933 Henrietta St., St. Louis, Mo. 





Der 


TLempelhauptmann 


eine ganz bejonders 


fpannende und belebrende Gefchichte, 


welche mit der Zerjtörung des Tempels zu Jeruſalem 
durch) die Römer im Jahre 70 n. Chr. endigte, 


376 Seiten ftarf, prachtvoll gebunden, 


wird zum Preiſe von 81.00 portofrei an irgend 
eine Adreſſe in Amerika und Canada verſchickt. 


Beftelungen aus Rußland wolle man gefällig 18 Kopelen zum 
Alle Beftellungen adreifiere man: 


fidern der Poftverfendung beifügen. 


Ber: 


Mennonite Publishing Co., 


ELKHART, IND. 





Sinzigartiges perbortagendes Wert - 


zum Beginn deö neuen Jahrhunderts zu 


Staunensmwert billigem Vreiſe 


Die ganze Weltgeſchichte in einem einzigen Bande don ca. 
700 Seiten vereinigt. 


Hullrierle Wellgeſchichle 


von B, SECKLER. 


Neid iluftriertes volkstümliches Pradhtiwert mit mehr 
als 800 Jluftrationen nach Darftellungen ber hervorragendſten Mei- 
fter aller Beiten und Länder, darunter 56 ganzjeitige Kunftdrud-Bei- 


lagen, Karten ıc. 


Ein Werk, das fih den Beifall der gefamten chriſtlichen Welt 
m Sturme erobern wird. 


Grof-Dktav-fFormat, jolider Glanzlein⸗Prachtband mit Goldprej- 
fung und Rotjchnitt, ca. 700 Seiten Text, vorzügliches Papier, 800 


Abbildungen, darunter 56 wertvolle KRunftdrud - Beilagen. 


Ausftattung. 


Feinfte 


Breis nur $1.75 portofrei. 

Diefe einzigartige Weltgeihichte, die vom chriſtlichen Standpunkte in frifcher, ferni- 
ger, volkstümlicher und feflelnder Sprade geſchrieben ift, zeichnet fi durch ein gründ«- 
liches Urteil vorteilhaft aus. Die Überfihtlie Gruppierung und Anordnung des reichen 
Inhalts geftalten die Bektüre nicht nur zu einer Quelle ernfter Belehrung, ſondern aud zu 


einem wahren Genuffe. 


Der überaus reihe und prädtige Bilderfhmud, 


bejonders in lebenswahren Porträts nach den beften gleichzeitigen Aufnahmen, Gemälden 
oder Stihen, vorzüglien und genauen Nachbildungen hiſtoriſch getreuer Darftellungen 
dentwärdiger Ereignifle der Geſchichte nach Gemälden der berborragendften Meıfter aller 
Zeiten und Bänder, maden das jehr reichhaltig und glänzend außgeftattete Prachtwerk 


zu einem rechten 


Hausbuch für jede Familie, 
und follte dasjelbe ficherlich in jedem chriftlichen deutſchen Haus Ein- 
gang finden und bald ein Lieblingsbu des deutſchen Boltes 
werden, 
MENNONITE PUBLISHING €0., Eikhart, Ind, 








° 


Mennonitifche Bundfihau und Gerold Der Wahrheit, 14. Mai 1902. 


Die ganze 


en Heilige Schrift 


Gewicht durch 
"Medurto.” ——: nebſt: — 


ifteuziere —* Feit und werde Apokryphen oder auch das VNeue Teſtament allein 


refiniert. 
Reſiniere Dein Fett und werde — 
reduziert. in grobem Drud, wie Beijpiel: 


„BReducto‘ ift eine durchaus un⸗ 





Bon Mer sven fonie andere Lente Dbige zwei Berfe zeigen den Drud im Neuen Zeflament, während in der ganzen’ Heiligen 
ven, mas mir die Tagen, eh Schrift die Zeilen nur halb fe lang und auch etwas weiter von einander entfernt find. 
Sie tönnen bie BR ak Sicherlich wird mancher liebe alte Familienvater oder Hausmutterdiefe Offerte mit Freuden begrüßen. 
wi nf Ben, u * u a ö . . x 
© neu oifen mas | 4. Nitodemus fpricht zu ihm: Wie kann ein Menſch 
Feigen befüräten. Ian —5— werden, wenn er alt iſt? Kann er auch wie— 
Seesen A ee 
ten Gouverts verjgidt 5. Jeſus antwortete: ahrlich, wahrlich, ich 
Ginseng Chemical Co. ſage dir: Es jei denn, dat jemand geboren 
3701 5. Jefferson Ave., * 1 ' 
St. Louis, Mo. werde aus*Wajjer und Geiit, jo kann er nicht 
in das Reich Gottes Tommen, 
* Hejel. 36, 25-27. Eph.5,26. Tit. 8, b. 
Dich auch heilen. Die ganze Beilige Schrift, d. h. Altes und Yleues Teftament, Apofryphen und Pfalmen 
BR. war 8 Sahre in ftarfem (deutfchländifchem), gepreßtem Lederband mit Schußdecke, portofrei . 
den, beiten. Aerzten 
See nur 33.00. 
—— Neues Teftament und Pſalmen in einem Bande, portofrei 
; fing zu boltern. In 
— nur S1.25. 
geſtellt, daß ich Veſtellungen adreſſiere man: 


[ 


Mrs. Roſa Megee. kleine Schrift leſen 


fonnte. Mit Gruß, MENNONITE PUBLISHING CO, Elkhart, Ind. 


Mrs. Roſa Mekee, Marlette, Mich. 


Sichere Genefung | durch die wun- 
aller Rranken derwirkenden 


N EEE * m Dr. Puſcheck's wg 


2 Erläuternde Sirkulare werden portofrei zuge 


fandt. : R J 
Nur einzig allein echt zu haben von * N 
Sohn Linden, Pr d Pr 
Gpezial-Arzt der Eranthematifhen Heilmethode 27 ⸗ Peotone, SU. 
Office und Reſidenz: 948 Proſpect⸗Straße, 24 V Ich muß mit Dank 
2 er mittheilen, daß Dr. Pu⸗ 


Better-Drawer W. Gleveland, ©. 4 . 
i N — ſcheck's Mittel mir ganz 
u fi) vor Fälfhungen und falſchen Anprei« * | Für alle Blut, Leber⸗ und Nerven - Leiden, außerordentlich wohl gethan 
u. fh für Rheumatismus, Scrofeln, Kopfweh, Haben. Ich bin 75 Jahre alt, konnte 


rennen m ——BR Sauittrrankheiten, Malaria, Magenbe⸗ Kae ee en 
. A 8* u en itte 
Gute Brutmaſchinen. Ih - RI fhwerden, Shwäde, Schlaflo ſig⸗ — "odante ui Doktor nädt Gott 

— Die „„Succehful” d keit, Blutarmuth und als ein für die gute Hülfe. Frau Wm. Dornbuſch. 

— iR geramtirt, jebes N allgemeines Stärfungsmittel 

— und iſt der Preis 50 Cents Waſon Eity, Ill. 
reis ſehr . . Ich will aus Dankbarkeit mittheilen, daß ich durch den 
Huffeieter — \ gie. Gebrauch don Dr. Puſcheck's Erfältungs-Kur wieder vollkom⸗ 
2} pin Ps 1? er Gesten Sommer —— men geſund bin. Ich hatte heftigen hang un dazu befam 5 

angenverjandt. G N i o * gar noch die Grippe, jo daß ich nichts mehr arbeiten konnte. Na 
* — Kar} — nen Pr BEGERERR + Gebrauch) des Mittels fühlte ich gleich beſſer und nach drei Tagen 
der Geflũgelzucht. Dieſe Firma iſt die einzige ð ——— konnte id) wieder an meine Arbeit gehen, Meine Frau war fo Heifer, 
ihreögleihen, bie eine —— e Deutide felbe hat mir gleich DR WE, daß ihr Sprechen faum hörbar war, aber nad) dem Gebraud) von ein 
—— wufhre Briefe fiel, erde dm BE daar Dofen diejes Mittels war fie beffer. CS ift daß befte Mittel, 

. . fi fi} fi 
DesMoined Incubator Go., Bor 182, dem viel Geld für andere Medizinen an Apotheker und Aerzte aus— 4 . welches ich je Tennen gelernt habe. Wilhelm Haft. 
Wallingford, Eonn., North Elm St. 


DesMoines, Ja, gegeben, doch ohne Erfolg, Sch bin feitdem volllommen gefund und 
IDIDIIDIDIDIDB kann daher die Mittel Allen empfehlen, und aud das Frauenmitte Das Huften» und Erkältungsmittel Hat gute Dienfte gethan. Ich 
kann ich allen leidenden Frauen auf dag Herzlichfte anrathen, bin bon mernem Webel ganz befreit. Bitte jenden Sie mir zwei 


Außerdem ift das Einnehmen diefer Mittel nicht mit nad Bore3 von Puſcheck's Hartleibigkeitsmittel, die 50 Cents dafür 
. in \ theiligen Folgen verbunden. Mit freundlichem Gruß, finden Sıe in diefem Briefe beigelegt. Sohn C. Edel. 
et. Bernard Alyenkränter. Yrau Clara Boehler. Bronaugh, Mo, 


Nach langem Warten, um zu fehen ob die Kur 
= befte, berläffigfte u Aurora, Nebrasta eine dauernde ift, wollen wir berichten, daß Dr. 












































* 3 AR a — Dr. Puſchecis Erfältungs-Kur, für Puſcheck's —— und une ges 

e aus unrei» nem Blut entftehen, uften, Erkältung und Sieber, hat mır geholfen hat, denn mein Mann lag ein 

ge 4 qusbeilung vonMa: —* gut 2 a. hatte * ganzes Jahr an ſchwerem Lungen⸗ 

rantkhei⸗ — 

eumatis⸗ mus und chroni⸗ Grippe und freute mich jehr, daß leiden. Diefeg Mittel hat 

—— 14 8 I: ich das Mittelim Haufe hatte ihn ſchneil — * 
——— Sense gr re a Für alle Erkältungen und deren Folgen, ob frifh oder —— —— — 

—— — an Kosten Dia an alt. Für alle Fieber, Ratarch, u. f. w. . Mao GCents ——— 

Saboratorium und Office . A Feldtmann. 


tie |; srauentranfheiten-Kur 
‚Dr. Auminer & Hunath Co,|: : LDar alte Frauenleiden, Shwäne und Gebrechen der Mädden und Frasien........#1.00 N 
a it Zi 1; KG, Aller ärztlicher Kathy frei. Särctcon Dr, G. Puscheck, 1519 Dirersey Bird, Ciicago, II. 














